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Lautwerkcharakter und Erotik hervorgeholt

Wirklich neu für deutsche Leser ist auch das unverstellt eroti-
sche Vokabular, dem Claudia Ott einige Sorgfalt gewidmet hat. 
Schließlich und vor allem hat man der Ottschen Version rund 
250 Gedichte zu danken, die in keiner Fassung bisher vollstän-
dig präsentiert wurden. Als Kennerin der arabischen Musik 
und Flötistin hat sich Ott mit Reim und Metrum erstmals wirk-
lich gründlich beschäftigt und auch die Reimprosa, arabisch 
»Sadsch«, textgetreu wiedergegeben. Die vielen Reime, sei 
es in den Gedichten, sei es mitten im Text, bestätigen einmal 
mehr, wie stark das Ganze als Lautwerk, von der Stimme her, 
also als mündliches Erzählen gedacht war.

Christoph Vormweg

Laudatio auf die Helmlé-Preisträger 2011 
Sabine Müller und Holger Fock 
Sulzbach, 7. September 2011 

Wir können Eugen Helmlé heute leider nicht mehr selbst fra-
gen: Aber ich bin mir sicher, dass er das Café Zimmer an der 
Pariser Place de Châtelet kannte. Denn es ist das Stammcafé 
einer anderen Koryphäe des deutschen-französischen Über-
setzungsbetriebs, die Eugen Helmlé bestens kannte: Georges-
Arthur Goldschmidt. Am 12. Oktober 2000 gab er mir im Café 
Zimmer ein Interview für den Deutschlandfunk, unter anderem 
zur Arbeit des Übersetzers. Er selbst, sagte Georges-Arthur 
Goldschmidt unumwunden, sei eine »putain de luxe de la tra-
duction«, eine Luxushure der Übersetzung. Denn als beamteter 
Deutschlehrer im französischen Staatsdienst sei er nie vom 
Übersetzen abhängig gewesen, habe also immer – vor allem für 
seine Übertragungen der Bücher Peter Handkes – ein angemes-
senes Honorar fordern können. Die freien Übersetzer dagegen 
– zu denen ja auch die diesjährigen Helmlé-Preisträger Sabine 
Müller und Holger Fock gehören – säßen immer am kürzeren 
Hebel. Die einzig logische Schlussfolgerung aus diesem Dilem-
ma war und ist für Georges-Arthur Goldschmidt: der Übersetzer 
müsse »ein Beamtengehalt bekommen«.

Hochgeschwindigkeitsübersetzen

Eine schöne Utopie. Das werden sicher alle freien Übersetzer 
bestätigen. Die Übersetzer-Realität allerdings sieht anders aus. 
Das hat Holger Fock in seinem »Porträt des Übersetzers als 
Künstler« eindringlich beschrieben. Der Übersetzer, heißt es da, 
sei zu einem – ich zitiere – »›Dienstleister‹ mutiert, der wie ein 
Eilkurier einen Text in einem anderen Land abholt und diesen 
per T.G.V. und ICE in deutscher Fassung bei einem deutschen 
Verlag abliefert.« Holger Fock nannte das »Traduction à grande 
vitesse«, Hochgeschwindigkeitsübersetzen.

Eigentlich sollte heute ein Schriftsteller zu Ihnen sprechen, 
von dem Sabine Müller und Holger Fock Texte übersetzt haben. 
Ich wurde zur Alternative, weil ich als freiberuflicher Literatur-
kritiker offenbar die meisten ihrer Übersetzungen rezensiert 
habe, vor allem für den Deutschlandfunk und den WDR. Anfang 

würdigungen

Stuttgarter Cotta-Übersetzungspreis 
2011 an Claudia Ott
Stuttgart, 6. Juli 2011

Begründung der Jury: Seit Verleihung des Stuttgarter Cotta-
Übersetzungspreises wird mit der Neuübersetzung der Mär-
chen aus tausendundeiner Nacht durch Claudia Ott zum ersten 
Mal eine Übersetzung vom Arabischen ins Deutsche preisge-
krönt. Ott, promoviert an der Freien Universität Berlin mit einer 
Arbeit über Metamorphosen des Epos, hat fünf Jahre an dem 
berühmten Hauptwerk der orientalischen Erzählliteratur gear-
beitet. Anhand der kritischen Edition des irakischen Arabisten 
Mushin Mahdi lieferte sie die erste deutsche Übersetzung jener 
arabischen Handschrift, die vor dreihundert Jahren dem ersten 
französischen und damit auch ersten europäischen Übersetzer 
Antoine Galland vorlag. 

Von der Kritik wurde die Übertragung 2004 begeistert auf-
genommen. Stefan Weidner, maßgeblicher Arabist und Über-
setzer, fand sie »in Präzision und Nähe zum Original mit keiner 
anderen Übersetzung zu vergleichen«. 2009 erschien das Buch 
bereits in zehnter Auflage.

Überraschend ist das rund 700 Seiten umfassende Werk in 
dreierlei Hinsicht. Zum einen fehlen mehrere Erzählungen, die 
man gewöhnlich mit Tausendundeiner Nacht verbindet: Sind-
bad der Seefahrer, Ali Baba und die vierzig Räuber sowie Aladin 
und die Wunderlampe. Aber sie gehörten eben nicht zum Origi-
nal aus dem Jahr 1450, wurden vielmehr von Galland um 1700 
aus anderen Quellen hinzugefügt. Auch endet der Text mit der 
282. Nacht und verweist damit ebenfalls auf andere Quellen.

Claudia Ott			           Foto © Stefan Simonsen
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Der Vorstand hat beschlossen, »Übersetzen« allen Mitgliedern wieder in gedruckter Form zur Verfügung 
zu stellen. Ab sofort erhaltet ihr unser Verbandsorgan also zwei mal jährlich per Post für das 

noch schönere, analoge Lesevergnügen. 

Euer Redaktionsteam 
Sabine Baumann, Anke Burger und Stephanie Kramer
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in Mailand hört es nicht auf zu regnen ich hatte das Flugzeug 
verpasst vor mir lagen eintausenfünfhundert Kilometer Zug-
fahrt jetzt sind es noch fünfhundert, heute Morgen glänzten 
die Alpen wie Messer, ich zitterte vor Erschöpfung auf meinem 
Sitzplatz und konnte kein Auge zutun, ich bin völlig zerschlagen 
wie ein Drogensüchtiger, im Zug habe ich ganz laut mit mir 
selbst geredet, oder ganz leise, ich fühle mich uralt, ich möch-
te, dass der Zug weiterfährt weiterfährt dass er bis nach Istan-
bul oder Syrakus fährt dass er wenigstens bis zum Ende fährt 
dass er bis zum Ziel der Reise fahren kann ich dachte oh ich 
bin wirklich zu bedauern ich habe Mitleid mit mir bekommen 
in diesem Zug dessen Rhythmus einem zuverlässiger die Seele 
öffnet als ein Skalpell ...« 

So weit die ersten Zeilen des Romans Zone auf Deutsch. 
Von zwei längeren Zitaten abgesehen, besteht er aus einem 
endlos mäanderndem Satz. Jürgen Ritte schrieb in der Neuen 
Zürcher Zeitung von Weltliteratur – und weil er selbst schon 
viele Bücher aus dem Französischen übersetzt hat, meinte er 
damit auch die Übersetzung, die für ihn »tadellos« war.

Opfer im Dienste der Literatur

Kommen wir noch einmal zurück auf das Vorurteil, dass ein 
Übersetzer-Duo immer zwei unterschiedliche Tonlagen verbrei-
te. Bei einem Duo, das sich sagt, jeder übersetzt die Hälfte für 
sich, mag das stimmen. Sabine Müller und Holger Fock schie-
ben sich die übersetzten Texte aber mehrfach zum Korrigieren 
hin und her. Frei nach dem Motto: vier Augen sehen mehr als 
zwei. Mehr noch: sie haben die Schlussfassung der Überset-
zung von Énards Roman Zone noch einmal ohne Original vor 
Augen korrigiert, damit der Rhythmus im Deutschen perfekt 
sei. Da habe es – sagte mir Holger Fock – hier und da Opfer 
gegenüber dem Original gegeben. Doch genau das sind die 
Opfer im Dienste der Literatur. Denn – und das kann man nicht 
oft genug betonen: Übersetzen bedeutet zwangsläufig Verlust 
gegenüber dem Original – wobei der Verlust, je nach Text, eben 
auch Gewinn sein kann. Zum Problem der »Texttreue« hat Hol-
ger Fock in seinem Essay über »Die Janusköpfe des Literatur-
betriebs« geschrieben: »Um einem Wort treu zu sein, bedarf es 
wenig, um einem Werk treu zu sein, muss der Übersetzer tau-
senderlei Dinge beachten: Grammatik, Stil, Ton, musikalische 
Eigenschaften der Sprache, Rhythmus (sowohl des Lautklangs 
wie der Bilder), Redewendungen, Sprichwörter, Metaphern, 
rhetorische Figuren und so weiter. Nicht zuletzt muss er weg-
lassen und hinzuerfinden, er muss Subtexte und Untertöne, 
Lücken und Leerstellen mit übersetzen, alles, was zwischen 
den Zeilen steht.«

Übersetzen ist also immer auch eine Interpretationsfrage. 
Denn die Literatur einer anderen Sprache muss im Deutschen 
erst wieder zu Literatur werden. Es geht also nicht nur um den 
Transport von Inhalten, es geht um den Transport der literari-
schen Dimension. Bei Mathias Énard haben die deutschsprachi-
gen Feuilletons diese Dimension erkannt – bei Suhrkamp-Autor 
Antoine Volodine, der ja heute unter uns weilt, bisher leider 
viel zu selten. In Frankreich hat er mittlerweile an die vierzig 
Romane unter drei verschiedenen Pseudonymen publiziert. 
Antoine Volodine, Vertreter des so genannten Postexotismus, 
rechnet unsere Gegenwart hoch: auf ihre Gefahren hin, ihre 
Unberechenbarkeit. Für Übersetzer ist seine Romanprosa des-
halb alles andere als ein Spaziergang. Zum einen wegen seiner 
Wortschöpfungen, für die man Entsprechungen im Deutschen 
finden muss. Zum anderen wegen der komplexen Bild-Welten, 
die er entwirft. Antoine Volodines Gratwanderung durch eine 
postapokalyptisch anmutende Zukunft begleitet den Leser wie 
ein Schatten des Möglichen. Und gerade hier liegt seine lite-
rarische Kunst, die für jeden Übersetzer eine Herausforderung 
ist. So weiß der Protagonist in seinem vor einigen Monaten auf 
Deutsch erschienenen Roman Mevlidos Träume nie mit Sicher-
heit, ob er träumt oder mit der Realität konfrontiert ist. Dazu 
passt auch die postexotische Technik des »narrativen Killens«. 

der 90er Jahre war mir zunächst Holger Fock mit Übersetzun-
gen von Antoine Volodine und Pierre Michon aufgefallen. Dann 
trat er ab Mitte der 90er Jahre immer öfter mit Sabine Müller 
als Übersetzer-Duo auf. Warum das so war, erfuhr ich bei 
meiner ersten Begegnung mit Holger Fock vor gut zehn Jahren 
in Heidelberg, als Jean Echenoz seinen Roman Je m´en vais 
vorstellte. Ich erfuhr von ihren beiden Kindern und dem nicht 
immer leichten Zusammenspiel von Familien- und Überset-
zungsalltag. Mittlerweile stehen allein acht Romane von Andreï 
Makine auf ihrer Liste. Hinzu kommen hochkarätige Autoren 
wie Cécile Wajsbrot, Eric Orsenna, Philippe Grimbert, Arnaud 
Catherine, Thierry Jonquet und andere. 

»Übersetzer-Duo im Familienbetrieb« – für Sabine Müller 
und Holger Fock wurde es zur Existenzform. Denn ein freier 
Übersetzer allein kann keine vierköpfige Familie ernähren. Das 
hatte ich selbst einige Jahre zuvor begriffen. Nach dem dritten 
Buch hatte meine Frau gesagt: Wenn ich noch eine Überset-
zung annähme, könnten wir uns gleich scheiden lassen.

Perfekt getimtes Strudeln der Wörter

Nun gibt es gegenüber Übersetzer-Duos, wie Sie vielleicht wis-
sen, Vorurteile. Vor allem, dass man in ihren Übertragungen 
zwei Tonlagen fände. Ich kann das im Falle von Sabine Müller 
und Holger Fock nicht bestätigen. Im Gegenteil. Ein Paradebei-
spiel wäre mir im August 2010 beinahe entgangen. Im Urlaub 
kam die Anfrage, ob ich den Roman Zone von Mathias Énard 
für den WDR rezensieren wolle. Da es sich nur um einen 6-Mi-
nuten-Beitrag für knapp 300 Euro Honorar handelte, zögerte 
ich. Denn Mathias Énards Roman Zone umfasst mit den An-
merkungen und Erläuterungen der Übersetzer 589 ziemlich eng 
bedruckte Seiten. Trotzdem sagte ich zu – auch wenn wir zwei 
Tage früher aus dem Urlaub zurück fahren mussten. Bereut 
habe ich es aber nicht.

Bevor ich auf die Énard-Übersetzung zurückkomme, noch 
eine Klarstellung: Eine Übersetzungskritik, die den Namen ver-
dient, findet in den Medien – von ganz seltenen Ausnahmen 
abgesehen – nicht statt. Für so etwas gibt es kein Budget. 
Umso wahrer ist der Satz, den Georges-Arthur Goldschmidt im 
Café Zimmer meinem Mikrofon anvertraute: »Die Übersetzer 
stehen da, aber die sieht kein Mensch.« Wenn sie überhaupt 
einmal gelobt werden, dann höchstens in einem Nebensatz, 
der ihrer monatelangen Arbeit in keiner Weise gerecht werden 
kann. Nicht von ungefähr soll der junge Aldous Huxley, als man 
ihm eine Übersetzungsarbeit anbot, gesagt haben: Bin ich ver-
rückt, da brauche ich ja länger als für ein eigenes Buch.

Als Literaturkritiker habe ich also im Normalfall nur den 
deutschen Text vorliegen. Und da springen einem allenfalls die 
– neudeutsch – krassen Böcke ins Auge: etwa wenn ein Ver-
liebter seiner Angebeten ein »oh, meine Hirschkuh« entgegen-
säuselt – was man leicht auf ein »oh, ma biche« zurückführen 
kann. Deshalb kann ich mir als Kritiker eigentlich nur eine Frage 
stellen: Über welche literarische Kapazitäten verfügt der Über-
setzer im Deutschen. Um das herauszufinden, lese ich mir die 
ersten Seiten einer Übersetzung erst einmal laut vor. Womit wir 
wieder bei Mathias Énards Roman Zone wären. Als ich die ers-
ten Seiten der Übersetzung von Sabine Müller und Holger Fock 
meiner Bürowand anvertraut hatte, war ich schlicht hingeris-
sen: Was für ein perfekt getimtes Strudeln der Wörter! dachte 
ich. Was für ein Rhythmus! 

»Alles ist schwieriger im Mannesalter« beginnt die Überset-
zung dieses Kriegs- und Spionageromans, »alles klingt falscher 
ein wenig metallisch wie das Geräusch zweier Bronzeschwer-
ter die gegeneinander schlagen, sie werfen uns auf uns selbst 
zurück ohne uns irgendeinen Ausweg zu lassen ein schönes 
Gefängnis ist das, man reist mit allerhand Zeug, einem Kind 
das man nicht getragen hat einem kleinen Stern aus böhmi-
schem Kristall einem Talisman, entlang der Schneefelder die 
man schmelzen sieht nach der Umkehr des Golfstroms Prälu-
dium der Eiszeit, Stalaktiten in Rom und Eisberge in Ägypten, 
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aus, die er elf Themenkreisen zuordnet, so dass Wechselbezie-
hungen zwischen den gezeigten Orten entstehen. Nicht anders 
verfährt im 19. Jahrhundert der Dorfgeschichtenerzähler. Er 
beschreibt Schauplätze und verknüpft sie, indem er Peripherie 
und Zentrum bestimmt. Die geschlossene Welt, die entsteht, 
ist klein, aber vollkommen beschreibbar; das jedenfalls glaubte 
der poetische Partikularist damals.

Kommas zu Heerscharen

Calvinos Erzähler hierarchisiert nicht. Er beschreibt Stadträu-
me, indem er ihre Eigentümlichkeiten aufzählt. Die Datenkata-
loge, die zustande kommen, bleiben Teilmengen einer unend-
lichen Reihe. Die 
Methode dient einer 
Weltbeschreibung, 
die das Wesen ihres 
Gegenstands eben-
so wenig kennt wie 
seine Grenzen. So 
kommt das Unendli-
che, das Unsagbare 
ins Spiel. Der Leser 
des Buchs begegnet 
der metaphysischen 
Leidenschaft des 
poetischen Techno-
kraten Calvino auf 
Schritt und Tritt.

Dem schönen 
Schein organischer 
Einheit, eines fugen-
losen Textkontinu-
ums setzt Calvino 
seine Poetik der 
Liste entgegen, die 
der Logik der Auf-
zählung von Dingen 
folgt. Das Struktur-
gesetz seiner Prosa 
ist die Addition. In jedem zerklüfteten Satz ist die ordnende 
Hand des Erzählers spürbar, das Kalkül seiner Kombinatorik 
durch Selektion einer bestimmten Menge von Zeichen und ihre 
sinnreiche Anordnung. Unter Beachtung unserer Interpunkti-
onsregeln vermehrt Burkhart Kroeber diejenigen »Verkehrssi-
gnale« (Theodor W. Adorno) der Sprache, die Mengen ordnen, 
die Kommas, zu wahren Heerscharen. Gelegentlich hebt er, 
anders als Heinz Riedt, die Listen durch Gedankenstriche her-
vor, die im Original fehlen. Mit der Freiheit, die er sich nimmt, 
signalisiert er, dass die Sprache mehr ist als ein schlichtes Be-
förderungsmittel.

Aufholjagd und kognitive Leistung

Burkhart Kroeber gehört in die erste Reihe jener Generation 
deutscher Übersetzer, denen wir die Erschließung fremdspra-
chiger Literaturen in einer zuvor nie gekannten Zuverlässigkeit 
verdanken. Bewusst ist sich dessen eine stetig wachsende 
Zahl von Lesern, die ihre Klassiker neu entdecken, ja, eigent-
lich überhaupt erst begreifen und feststellen, dass sie Homer, 
Hesiod, Vergil, Shakespeare, Cervantes, Manzoni in gereinigten 
und geglätteten, ja sogar in verfälschend wörtlichen, unkundig 
übersetzten Fassungen kennenlernten. Die dominante Rolle 
der Weimarer Klassik weit über das 19. Jahrhundert hinaus und 
die Isolierung Deutschlands vom intellektuellen Weltgeschehen 
in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts haben zu einer ver-
späteten Rezeption der letzten großen geistigen Zeitenwende 
geführt, mit unübersehbaren Folgen für die Theorie und Praxis 
des Übersetzens.

Die Aufholjagd, die inzwischen eingesetzt hat, spiegelt sich 
in den erheblichen Veränderungen der Übersetzung Kroebers 

Sie besteht darin, mehrere mögliche Romanschlüsse vorzu-
schlagen. In einem dieser Romanschlüsse gibt uns Antoine 
Volodine auch ein wunderbares Beispiel für seinen postexoti-
schen »Humor des Desasters». 

»Jetzt verwalten Spinnen die Ruinen des Planeten«, heißt es 
in der Übersetzung von Sabine Müller und Holger Fock. »Auch 
sie beanspruchen Menschlichkeit, und wenngleich es stimmt, 
dass sie ihren Sexualpartner fressen, sobald ihre Eier befruch-
tet sind, findet man unter ihnen im Laufe der Jahrtausende 
nicht die kleinste Theoretikerin des Genozids, des Präventiv-
schlags oder der sozialen Ungleichheit.«

Meister des Indirekten janusköpfig übertragen

Wahrnehmungstechnisch führt Antoine Volodine, dieser Meis-
ter des Indirekten und der Verfremdung unserer Realitäten, 
seine Leser ständig aufs Glatteis. Umso wichtiger ist der per-
sönliche Kontakt der Übersetzer zum Autor. Sabine Müller und 
Holger Fock nehmen diese Möglichkeit, die manchmal viel Zeit 
kostet, immer wahr. So werden sie nie das Desaster erleben, 
das einem allzu selbstgewissen italienischen Übersetzer des 
Oulipoten Marcel Bénabou widerfuhr. Der Übersetzer, erzählte 
mir Marcel Bénabou kürzlich, hätte einfach drauflos übersetzt, 
ohne sich mit der Geschichte des Ouvroir de littérature poten-
tielle, der Werkstatt für potentielle Literatur auseinanderzuset-
zen. Also wusste er auch nichts von der legendären »contrain-
te«, dem selbstauferlegten Formzwang. 

In seinem »Porträt des Übersetzers als Künstler« hat Holger 
Fock den Zwiespalt des heutigen Literaturübersetzers auf den 
Punkt gebracht: »Keine Frage«, schreibt er da, »einerseits sind 
sie die Nachdichter, Nachahmer, Nachschöpfer, die Plagiato-
ren, Gladiatoren und Verräter der Autoren, zum anderen aber 
sind sie die Urheber eigenständiger literarischer Werke. Das ist 
ihre janusköpfige Gestalt, und zurecht verlangen sie, dass man 
sie und ihre Arbeit entsprechend würdigt«. Mit dem Helmlé-
Preis ausgezeichnet zu werden, ist natürlich eine Würdigung, 
ja ein Ritterschlag. Trotzdem will ich Ihnen nicht verheimlichen, 
was mir ein alter Freund von Eugen Helmlé, nämlich Hanns 
Grössel, sagte, als ihm der Europäische Übersetzerpreis zuge-
sprochen wurde. Hanns Grössel, der als ehemaliger WDR-Re-
dakteur zu den von Georges-Arthur Goldschmidt so genannten 
»putains de luxe de la traduction« gehört, sagte mir in einem 
Interview kurz und bündig: »Eigentlich sind alle Übersetzerprei-
se nachträgliche Aufbesserungen von ganz miesen Honoraren.«
An dieser Stelle möchte ich Sabine Müller und Holger Fock 
nicht nur zum Eugen-Helmlé-Preis gratulieren. Ich möchte 
ihnen auch ganz persönlich danken: für viele tausend Seiten 
Lesegenuss. 

Sybille Cramer

Laudatio zum Wielandpreis 2011 
an Burkhart Kroeber 
Biberach, 21. September 2011, gekürzte Fassung

Die Sensibilität des Calvino-Übersetzers Burkhart Kroeber be-
währt sich in der Handhabung jener Zeichen, die keine Bedeu-
tung tragen, der Satzzeichen. Er behandelt sie als Autoritäten, 
die Punkte, Doppel- und Strichpunkte, die Gedankenstriche, 
Klammern, vor allem aber die Kommas, denen das Textlaby-
rinth Die unsichtbaren Städte seinen Takt verdankt. Doch dabei 
bleibt es nicht.

Es ist ein mikrologischer Aspekt seiner Übersetzung, der ins 
Zentrum der Poetik Calvinos führt, dass Burkhart Kroeber die 
Kommas massiv vermehrt, nicht anders übrigens als sein Vor-
läufer Heinz Riedt, der Übersetzer der deutschen Erstausgabe 
von 1977. Calvino stützt sich auf den Reisebericht Marco Polos 
Il Milione, der die Welt, die er bereist hat, über ihre Ränder hin-
aus beschreibt. Calvinos Marco Polo hingegen wählt 55 Städte 

v.l.n.r.: Susanne Höbel, Burkhart Kroeber, 
Sybille Cramer  	  Foto © Weberberg.de
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Jahre profitierten – zuletzt 2010 bei unseren Veranstaltungen 
zum Buchmessen-Gastland Argentinien.

Und wir hatten natürlich das Glück, im Großraum Heidel-
berg-Mannheim ein wahres Übersetzernest zu entdecken. 
Überall Übersetzerinnen und Übersetzer. Unglaublich. Liegt es 
an den Universitäten und Ausbildungsstätten? Oder auch an 
dem freundlich-kommunikativen Klima, das unserer Region 
Rhein-Neckar ja nicht ganz zu Unrecht nachgesagt wird. Viele 
Vertreterinnen und Vertreter der Zunft sind in diesem Raum an-
sässig, zu Hause, und die meisten von Ihnen praktischerweise 
gut vernetzt und engagiert. 

Forum und Familientreffen für das Übersetzen 

VdÜ und Stadtbücherei Heidelberg haben vor 17 Jahren ge-
meinsam diese Chance ergriffen. Mit Veranstaltungsreihen, mit 
Werkschauen und mit den Literaturübersetzern als »Hauptdar-
stellern« auf dem Podium. Als Vermittler und Moderatoren der 
zweisprachigen Literaturveranstaltungen haben sie mit uns ein 
kontinuierliches Forum für das Übersetzen geschaffen. 

Um solche Projekte zu stemmen, braucht es viele Mitstrei-
ter: In erster Linie natürlich die Übersetzer selbst. Vornehmlich 
die im VdÜ engagierten. Sie bestücken die Werkschauen – also 

unsere bio-bibliografisch präsentierten Buchausstellungen 
– und machen obendrein mit spannenden und humorvollen 
Sprachperformances unsere Ausstellungseröffnungen zu Er-
eignissen. Nicht von ungefähr sind sie immer so etwas wie ein 
fröhliches Berufsfamilientreffen oder auch Erntefeste für die 
Übersetzungsfrüchte von jeweils zwei bis drei Jahren. 

Für diese von Professionalität ebenso wie von großer Sym-
pathie und Wertschätzung getragene Zusammenarbeit vieler 
Jahre möchte ich mich – namentlich und stellvertretend für alle 
aktiven Mitglieder der Regionalgruppe – bei Helga Pfetsch, The-
resia Übelhör und Holger Fock bedanken.

Wir planen natürlich schon weiter: 2012 wird es die nächs-
te Werkschau »Übersetzen im Dreieck« geben. Und wenn im 
Stuttgarter Wissenschafts- und Kunstministerium und bei der 
Stadt Heidelberg alles nach Plan läuft, dann werden wir 2013 
die Baden-Württembergischen Übersetzertage gemeinsam mit 
Kulturverwaltung und Universität und Ihren Berufsverbänden in 
Heidelberg ausrichten.

Barke als ideales Transportmittel und Ansporn

Sie hören Rhein und Neckar – denken an Schiffe und Boote 
und hier und heute natürlich an die »Übersetzer-Barke«. Nun 
denn: Die Barke ist noch immer ein bewegliches, grundsolides 
und belastbares Transportmittel. Sie zeichnet sich aus durch 
sorgfältigen und sicheren Transport wertvoller Fracht. Eine 
Barke ist zwar relativ klein, aber gerade deshalb bestens ge-

gegenüber der Riedts. In der anderen deutschen Sprache, 
in der wir Calvinos Die unsichtbaren Städte nun lesen, ver-
schwindet der Erzähler nicht mehr in der Schrift. Das steife, in 
bildungsbürgerliche Zeiten zurückhängende Schulbuchdeutsch 
Riedts verflüssigt sich zu lebendiger Rede. Die Perioden Calvi-
nos, mit denen Riedt ringt wie Herkules mit der Hydra, verflüs-
sigen sich und ordnen sich wie von selbst im Sinne der men-
genbildenden Katalogpoetik Calvinos. Kroebers Richtschnur 
ist nicht mehr nur das Wörterbuch. Er holt die Aussage in das 
andere deutsche Sprech- und Denksystem. Seine freiere und 
idiomatisch sichere Übersetzung verrät die kognitive Leistung, 
die sich vollzogen hat, bevor er noch den ersten Satz niederge-
schrieben hat. 

Zeitalter der Übersetzer 

Es sind Übersetzer wie Burkhart Kroeber, deretwegen man be-
haupten kann: Wir leben in einer Blütezeit übersetzter Literatur, 
wenn nicht sogar in einem Zeitalter der Übersetzer. Ihr Werk, 
sein Werk legitimiert kühne Zeitrechnungen. Es war keinem 
Jahrhundert vor dem unseren so deutlich bewusst, dass wir in 
einer Welt mit sechstausend Sprachen leben. Wir verdanken 
das Wissen Übersetzern wie Burkhart Kroeber.

Übersetzerbarke 2011 an 
Beate Frauenschuh
Frankfurt am Main, 12. Oktober 2011, gekürzte Fassung

Als mich Helga Pfetsch Anfang Juli anrief, um mir mitzuteilen, 
dass mich die Literaturübersetzer für die Programmarbeit der 
letzten zwei Jahrzehnte ehren möchten, war ich erst ein wenig 
erschrocken, aber dann natürlich glücklich und stolz. Als Kul-
turveranstalterin präsentiert man andere: Autoren und Bücher 
oder Künstler und ihre Werke. Da ist es eigenartig, wenn man 
nun plötzlich selbst im Mittelpunkt steht. Noch dazu in einer 
Reihe gestellt mit bekannten Verlegern und namhaften Kriti-
kern. 

Mir geht es heute also wie sonst den Übersetzerinnen und 
Übersetzern, die über all die Jahre aus ihrer oft einsamen, stets 
aber hochkonzentrierten Arbeitssituation heraus in Heidelberg 
aufs Podium treten mussten, um sich und ihre Arbeit einem 
Publikum zu präsentieren. Nun, heute haben sich die Überset-
zerinnen und Übersetzer revanchiert und mich in diese unge-
wohnte Situation gebracht. 

Erste Bibliothekarin freut sich über den Preis

Ich sehe mich hier als Stellvertreterin für all jene, die in ihren 
Kultureinrichtungen internationale Literaturprogramme veran-
stalten, die dafür aber als enge Verbündete eben Sie brauchen, 
die Literaturübersetzerinnen und -übersetzer, ohne die weder 
diese Programme noch diese internationale Literatur denkbar 
wären. Menschen wie ich arbeiten in Kulturämtern, Kulturzen-
tren, Literaturhäusern, als Festivalmacher, in Buchhandlungen 
und last but not least in Bibliotheken. Und so darf ich mich als 
erste Bibliothekarin einer kommunalen öffentlichen Bücherei 
über diesen Preis freuen. Zwischen den Hamburger Öffent-
lichen Bücherhallen im Norden und dem Münchner Gasteig im 
Süden gibt es viele kleine und große Stadtbibliotheken, die sich 
als Orte der Literatur und Kultur profilieren. 

Übersetzer als Initiatoren und Vernetzer

Als wir 1990 in Heidelberg begannen, mit eigenen Veranstal-
tungen die Gastlandsauftritte der Frankfurter Buchmesse zu 
begleiten, da war es Victor Canicio, ein in Heidelberg lebender 
Spanisch-Übersetzer und Autor, der die Initiative ergriff. Er 
vernetzte die Stadtbücherei mit dem Romanischen Seminar der 
Universität Heidelberg. Eine der Allianzen von denen wir all die 

Beate Frauenschuh 			        Foto © Marion Tauschwitz
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(Der Schneemensch) lautet, ist übrigens eine bibliophile Rarität. 
Tagelanger Schneefall ist ein stark jugosphärisch angehauchtes 
Buch. Im Mittelpunkt steht ein jugoslawischer Emigrant, der 
ausgewandert ist (nach Kanada, wie vermutet werden darf) 
und nun an einer Universität lehren soll. Wir beobachten ihn bei 
seiner Ankunft im neuen Leben: 

Der ganze Flughafen war eine einzige Ansammlung von 
Sätzen, aber hätte es diese Sätze nicht gegeben, wäre ich 
längst zu Boden gestürzt. Den Wörtern war es zu verdan-
ken, dass ich auf den Beinen blieb. (…) Später im Dekanat 
(wurde) ich den Professoren vorgestellt und hörte, wie sie 
Sätze über die Tragödie eines Landes im Krieg sprachen, 
über das harte Schicksal und die Zwangsläufigkeit der Ge-
schichte. »Vielleicht hätte man alles vermeiden können«, 
sagte eine zierliche schwarzhaarige Frau, eine Soziologie-
professorin. Ein Professor der politischen Wissenschaften 
winkte nur ab. (…) 

»Wenn der Staat verrückt spielt«, fragte ich den Pro-
fessor der politischen Wissenschaften, (…) »müssen dann 
nicht auch die Menschen verrückt werden?« (…) »Meinen 
Sie nicht«, fragte (der Professor), »dass der Prozess umge-
kehrt verläuft, dass zunächst die Menschen verrückt wer-
den und dann erst der Staat?« 

Aus diesem verrückt gewordenen und dann zerfallenen Staat 
sind heute sieben Staaten geworden. In vier davon werden 
Sprachen gesprochen, die einander so ähnlich sind, dass deren 
Sprecher sich untereinander ohne Schwierigkeiten verständi-
gen können. 

Korrespondenten aus der Jugosphäre

Der jugosphärischen Sprache oder den Sprachen der Jugo-
sphäre verdanken wir jedenfalls wunderbare Literaturen, die 
allerdings das Schicksal anderer Literaturen aus sogenannten 
kleinen Sprachen teilen – man interessiert sich kaum für sie. 
Das Verhältnis deutscher Verlage zur serbischen Literatur bei-
spielsweise gehört zu den Enttäuschungen unserer heutigen 
Preisträger: Nachdem der Krieg auf dem Balkan ausgebrochen 
war, wollten sowohl Zeitungen als auch Verlage möglichst viele 
Texte serbischer Autoren drucken, erinnert sich Mirjana Witt-
mann. Doch als die Lage sich gebessert hatte, sahen sie davon 
ab und wendeten sich Autoren aus dem Irak, Afghanistan und 
anderen sicheren Krisenstandorten zu. 

Erloschene Konjunktur als Chance

Diese Erfahrung müssen heute leider viele Schriftsteller aus 
der Region machen. Wenn es nicht gerade Frankreich oder 
Amerika heißt, oder wenigstens Italien, muss ein Land, damit 

eignet, geschickt alle Tiefen und Untiefen zu umschiffen und 
mit Strömungen und Gegenströmungen klar zu kommen. Wohl 
nicht nur für mich ist die Barke also ein ideales Transportmittel 
für die Literaturen der Welt auf dem breiten Strom der Wörter 
vieler Sprachen. 

Danke, dass ich mir dieses Kunstwerk wünschen durfte, 
und ganz herzlichen Dank dem VdÜ für die große Anerkennung, 
für diesen wunderbaren Ehrenpreis der »Übersetzerbarke«, die 
ich als Ansporn für die nächsten Veranstaltungsjahre mit nach 
Heidelberg nehmen werde. 

Michael Martens 

Laudatio zum Paul-Celan-Preis 
an Mirjana und Klaus Wittmann
Frankfurt am Main, 13. Oktober 2011, gekürzte Fassung

Wer etwas über das Werk von Mirjana und Klaus Wittmann 
sagen will, wird relativ früh auf eine Schwierigkeit stoßen. In 
meinem Fall stieß ich auf diese Schwierigkeit in einem Hotel 
in Athen. Die Szene können Sie sich ungefähr so vorstellen: Im 
Hintergrund rauscht romantisch die Abluftanlage der Hotelkü-
che, aus dem Fenster ist ein grauer Hinterhof zu sehen, und 
an dem viel zu kleinen Schreibtisch des Zimmers 532 sitzt der 
Laudator vor seinem Notebook. Und so tippt er nun die ersten 
Worte für seine Laudatio, aber er wird nicht einmal den Einfüh-
rungssatz zu Ende bringen können. Denn er schreibt: »Mirjana 
und Klaus Wittmann sind den Lesern in Deutschland bekannt 
geworden als Übersetzer aus dem …« 

Abhandengekommene Landessprache

Und hier gerät die schöne Laudatio, die sich der Laudator zu-
rechtgelegt zu haben glaubte, gleich mit dem ersten Satz ins 
Schlingern. Denn: Aus welcher Sprache übersetzen die Witt-
manns eigentlich? Früher hieß sie einmal Serbokroatisch oder, 
wenn auch ziemlich selten, Kroatoserbisch. Aber wenn man die 
vielen neuen Namen bedenkt, die diese Sprache heute trägt, 
dann war das eigentlich schon damals unfair, kam doch bei-
spielsweise das Bosnische in der früher üblichen Bezeichnung 
überhaupt nicht vor.  ...

Mirjana und Klaus Wittmann sind in Deutschland bekannt 
geworden als Mittler von Literatur aus einem auseinanderge-
fallenen Staat, dem seine Sprache abhandenkam – oder zumin-
dest der gemeinsame Name für sie. Während viele Politiker die-
ses zerfallenen Sprachraums sich zumindest rhetorisch jedoch 
auch heute noch bekriegen, ist bei ihren Bürgern seit einigen 
Jahren eine kulturelle Wiederannäherung zu beobachten. Was 
dabei geschieht, hat ein kluger Beobachter unlängst auf den 
Punkt gebracht: Jugoslawien ist Vergangenheit, die Jugosphäre 
lebt. Die Jugosphäre breitet sich aus wie das Ozonloch und 
schwebt unantastbar und stetig wachsend über den Trümmern 
eines untergegangenen Vielvölkerstaates im Südosten Europas. 

Mirjana und Klaus Wittmann gehören zu den wichtigsten 
Korrespondenten aus dem jugosphärischen Imperium – und mit 
ihnen der Schriftsteller David Albahari, dessen Werke sie seit 
vielen Jahren ins Deutsche übertragen. »Dank ihres jahrelangen 
Zwiegesprächs mit den Werken Albaharis und mit einem un-
trüglichen Sinn für Sprachgestus, Rhythmus sowie die Klangfar-
be des Originals«, so heißt es in der Begründung der Jury, »ha-
ben Mirjana und Klaus Wittmann ein eindringliches, suggestives 
Äquivalent in deutscher Sprache geschaffen.« 

Wie richtig die Jury mit ihrem Lob liegt, wird erkennen, wer 
auch nur einen Absatz der ins Deutsche übersetzten Texte Al-
baharis liest. Beispielsweise in dem 1997 erschienenen Roman 
Tagelanger Schneefall. Es handelt sich um das zweite Werk die-
ses Autors, das in deutscher Sprache erschienen ist, und um 
das erste von vielen, das unsere heutigen Preisträger übersetzt 
haben. Das Buch, dessen Originaltitel eigentlich Snežni covek 

Klaus und Mirjana Wittmann, Foto Nurettin Çiçek © Frankfurter Buch-
messe
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TANJA HANDELS, Stipendium der Landes-
hauptstadt München 

ÜBERSETZEN: Tanja, dir wurde im September 2011 das alle 
zwei Jahre vergebene Stipendium der Landeshauptstadt Mün-
chen für ein besonders anspruchsvolles Übersetzungsvorha-
ben, in deinem Fall die Essays von Zadie Smith, zugesprochen. 
Die Jury begründete das so: »In Anbetracht der komplexen 
Inhalte, die ihren Niederschlag nicht selten auch in kühnen 
Metaphern und komplizierten Satzgefügen finden, ist der unan-
gestrengte Ton der Übersetzung als besondere Leistung hervor-
zuheben.« Wie erzeugt man diesen »unangestrengten Ton«?

TANJA HANDELS: Der entsteht so nach und nach, ein Patent-
rezept habe ich nicht. Bei der ersten Rohfassung greife ich oft 
erst noch ein Register zu hoch und muss das dann später erst 
mal runterdimmen. Die Essays sind eher journalistische Arbei-
ten, aber auch gelehrt und umgangssprachlich und plaudernd 
zugleich. Ich habe sie nicht in der Reihenfolge wie im Buch 
übersetzt, sondern mit denen angefangen, die mir am meisten 
zusagten, da ich einen gehörigen Respekt vor dieser tollen Au-
torin hatte.

Ist diese Leichtigkeit vielleicht deiner bisherigen Erfahrung in 
der Unterhaltungsliteratur zu verdanken?

Das weiß ich nicht, ich habe zwar bisher viel aus diesem Be-
reich übersetzt, vor allem Kriminalromane, aber von anspruchs-
voll schreibenden Autoren. Ich glaube, das ist typisch britisch, 
dieser leichte, unangestrengte Ton, der mir sehr liegt. Man 
kann viel eher zwischen guten und schlechten Autoren un-
terscheiden als zwischen Unterhaltungs- und anspruchsvoller 
Literatur. Und ich kann wirklich sagen, dass ich bisher sehr viel 
Glück mit meinen Autoren gehabt habe.

Man hat aber den Eindruck, dass du nicht nur Glück gehabt 
hast, sondern dich auch sehr zielstrebig und unerschrocken in 
die Arbeit stürzt.

Ich übersetze mit großer Begeisterung, weil ich genau weiß, 
dass ich das machen will. Ich liebe diese Arbeit, also beiße ich 
mich da auch rein. Anfangs habe ich bei einer Übersetzungs-
agentur gearbeitet und dann das Aufbaustudium Literatur-
übersetzen aus dem Englischen in München absolviert, wo ich 
inzwischen auch als Dozentin arbeite.

Wir freuen uns mit dir über diese Anerkennung.

Ich habe mich unter anderem deswegen sehr über diese Aus-
zeichnung gefreut, weil sie von der Stadt München kommt, 

wo ich nun schon seit 17 
Jahren lebe. Mir wurde 
bei der Preisverleihung, 
das war während der 
Oktoberfestzeit, auch ein 
Lebkuchenherz mit der 
Aufschrift »München mag 
Dich« überreicht. Ich war 
sehr gerührt über das 
kitschige Ding, das jetzt 
über meinem Schreibtisch 
hängt.

es auf sich aufmerksam machen kann, schon ein wenig Blut-
vergießen, Mord und Vergewaltigung zu bieten haben. Ein Mas-
sengrab hier und ein Massaker dort, eine balkanisch-grausame 
Messerstecherei, bei der Blut spritzt und Eingeweide beschrie-
ben werden, ist das Mindeste, was wir von den Texten eines 
beispielsweise serbischen Autors erwarten dürfen. Man will 
schließlich etwas geboten bekommen für sein Geld. 

Der serbische Schriftsteller Dragan Velikic beschreibt die 
verbreitete westliche Erwartungshaltung gegenüber einem ser-
bischen Schriftsteller so: 

»…die Aufgabe des Schriftstellers aus Osteuropa ist, der 
andere zu sein und zu bleiben. Wie kann ein serbischer 
Schriftsteller über unsere Welt schreiben? Er möge sich 
doch bitte an seine Exotik und Folklore halten, wir wün-
schen uns ein bisschen orientalisches Flair, ein bisschen 
balkanisches Menschengewimmel – und nebenbei soll das 
Thema Menschenrechte deutlich herausgearbeitet sein. (…) 
In dieser Literatur feiert der Westen sich selbst narzisstisch 
als unerreichbares Objekt der Begierde des anderen.«

 
Das ist hart, wohl sogar übermäßig hart geurteilt, so treffend 
die Analyse ist. Denn wenn Autoren wie David Albahari, deren 
Arbeit nicht dieser Erwartungshaltung entspricht, in Deutsch-
land verlegt und gelesen werden, zeugt das ja auch davon, 
dass es Ausnahmen zu der von Velikic beobachteten Regel 
gibt. Dass die Konjunktur eines politischen, oberflächlichen In-
teresses am Balkan erloschen ist, hat außerdem etwas Gutes. 
Jetzt werde das Interesse zum Glück wieder literarisch, sagt 
Mirjana Wittmann. 

Eheliche Passion für Belletristik

Sie, die uns gemeinsam mit ihrem Mann David Albahari und 
viele andere Produzenten hervorragender Literatur aus der 
Jugosphäre nahegebracht hat, wurde in Sarajevo geboren, 
wuchs aber in Belgrad auf und machte dort das Abitur. Der 
Vater war Diplomingenieur, die Mutter Hochschuldozentin für 
Italienisch. Die entscheidenden Weichen für ihr späteres Leben 
wurden gestellt, als sich die Eltern nach Mirjanas Abitur dazu 
entschlossen, nach Deutschland zu gehen. In dem neuen Land 
schrieb sie sich an der Heidelberger Universität ein und belegte 
einen Deutschkurs. In Heidelberg lernte sie auch ihren späteren 
Ehemann und, so darf man das in diesem Fall wohl durchaus 
sagen, Kollegen kennen. Er stammt aus Krefeld und studierte 
Jura, trug aber, von einem Ziehonkel inspiriert, eine ähnliche 
Passion für Belletristik durchs Leben wie seine spätere Frau. 
Klaus Wittmann hat sich dann später allein ein wenig Serbisch 
beigebracht, und er kann sich auch in dieser Sprache unterhal-
ten, tut das aber nur, wenn seine Frau nicht in der Nähe ist. Ist 
sie es, bittet er sie, ihm auszuhelfen. Wozu ist man schließlich 
mit einer Übersetzerin verheiratet? 

Wenn wir den Wittmanns bei der Arbeit über die Schulter 
blicken, werden wir Zeugen einer äußerst produktiven und 
erfüllten Schaffensgemeinschaft. Selten dürfte die Ansicht, 
dass eine Ehe immer auch Arbeit sei, so im engeren Sinne des 
Wortes zugetroffen haben wie in diesem Fall. Im Laufe der 
Jahre haben die beiden fast zwei Dutzend Romane übersetzt, 
zum Beispiel Bora Cosics wunderbares Werk Die Rolle meiner 
Familie in der Weltrevolution, erschienen 1994 bei Rowohlt 
Berlin. Auch hier zeigt sich jener »Sinn für Sprachgestus, Rhyth-
mus und Klangfarbe«, den die Jury des Paul-Celan-Preises der 
Wittmannschen Übersetzungsarbeit zuerkennt. Der Schwung, 
die oft unglaublich komische Verknappung der Sprache, dieses 
ständige Stop and go des Originals, lesen sich in der Überset-
zung so, als sei dieser Text ursprünglich auf Deutsch geschrie-
ben worden. Ein größeres Kompliment lässt sich der Arbeit von 
Übersetzern schwerlich machen.

´

´ ´

´

´
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Anpassung der Syntax und präzisen Einsatz von Wiederholun-
gen auch in der Übersetzung meisterlich nachvollzieht. Dabei 
erweist ein vergleichender Blick in das 2010 für den Jugend-
literaturpreis nominierte Sach-Bilderbuch An Großvaters Hand 
von Chen Jianghong, dass dasselbe Stilmittel im Französischen 
auch im Sinne extremer Informationsverdichtung gebraucht 
werden kann – Tobias Scheffel entscheidet sich hier für einen 
knappen, parataktischen Stil und erwirkt so auch im Deutschen 
den Eindruck von der Kargheit und Nüchternheit des beschrie-
benen Lebens.

Eine Sonderstellung innerhalb des Bilderbuchwerks nimmt 
die seit 2007 neu aufgelegte Barbapapa-Reihe (Talus Taylor/
Annette Tison) ein: Im Vergleich zwischen den ursprünglichen, 
aus den 1970er Jahren stammenden deutschen Versionen und 
den Neuübersetzungen von Tobias Scheffel fällt auf, wie sehr 
der französische Bilderbuchklassiker unter der erläuternden, 
pädagogisierenden deutschen Feder gelitten hat. Dass den 
Barbapapas der Winter – wie Taylor, Tison und Scheffel über-
einstimmend bemerken – »endlos lang« vorkommt, sodass 
sie beschließen, in die Ferien zu fahren, hielt man zum Zeit-
punkt der Erstübersetzung offenbar nicht für kinderliterarisch 

angemessen: 
»Familie Barba-
papa hatte das 
ganze Jahr über 
hart gearbeitet 
und dringend 
Urlaub nötig.« 
So erklärt es 
die deutsche 
Erstausgabe. Da 
ließe sich viel 
über das kultu-
relle Selbstver-
ständnis von 
Ausgangs- und 
Zielkultur phi-
losophieren. 
Wichtig ist aber 
vor allem, dass 
die Neuüberset-

zungen nicht nur inhaltlich, sondern auch im Tonfall entschei-
dend modifiziert worden sind. Wie gut den Barbapapas Schef-
fels treffsichere, »punktgenaue« Modernisierung tut, merkt 
jeder, der sich in deutschen Buchhandlungen und Kindergärten 
umsieht: Plötzlich sind die Barbapapa-Figuren wieder »in«!

Prüfung der Jugendliteratur bestanden

Eine besondere Herausforderung für einen Übersetzer stellen 
die Romane von Marie-Aude Murail dar, allen voran ihr Jugend-
buch Simpel, das zusätzlich zur komplexen Registerführung, 
die fast schon als Murails Markenzeichen gesehen werden 
kann, eine Fülle an Wort- und Sinnschöpfungen bereithält, die 
einen Übersetzer wirklich auf den Prüfstand stellen. Ein beson-
derer Reiz mag es für einen Übersetzer sein, wenn er in seinem 
Metier tatsächlich einmal weiter gehen und mit größeren Frei-
heiten einen Text ins Deutsche übertragen darf. Der deutschen 
Ausgabe des ganz auf die Vermittlung eines nachhaltigen Um-
gangs mit der Welt ausgerichteten Fotobandes Die Erde, die 
uns trägt von Alain Serres (der französische Verlag wirbt damit, 
»im Vorbeigehen 100 Fachbegriffe« zu erklären) wurde von 
Tobias Scheffel ein poetisch-philosophischer Grundton unter-
legt. Das Werk wirkt dadurch literarischer als das Original, was 
seiner Qualität als Gesamtkunstwerk keinen Abbruch tut. Auch 
dafür steht der Name Tobias Scheffel.

Wegweiser zum Weitergehen

Tobias Scheffels übersetzerisches Werk ermöglicht im deut-
schen Sprachraum die Wahrnehmung innovativer Werke der 

Svenja Blume

Sonderpreis des Deutschen Jugend-
literaturpreises 2011 an Tobias Scheffel 
für sein übersetzerisches Gesamtwerk 
Frankfurt am Main, 14. Oktober 2011, Erstabdruck in JuLit 
4/11, gekürzte Fassung

Die französische Kinder- und Jugendliteratur ist hierzulande im 
öffentlichen Bewusstsein wenig präsent, breite Rezeptions-
linien wie etwa zwischen Skandinavien, Großbritannien oder 
den USA und dem deutschsprachigen Raum existieren nicht 
in vergleichbarer Form. Ein Übersetzer französischsprachiger 
Kinder- und Jugendbücher kann also durch seine Werke die 
Wahrnehmung der Ausgangskultur entscheidend mitprägen: 
Tobias Scheffel ist dies gelungen. Er nimmt seine Aufgabe als 
Kulturvermittler ernst – und beweist dabei einen außerordent-
lichen Sinn für sprachliche Ästhetik, für die Möglichkeiten und 
Grenzen von Kulturtransfer und für die Rezeptionsbedingungen 
innerhalb der Zielkultur. In den von äußerster Präzision und 
großer Kreativität geprägten Übersetzungen verschiedens-
ter Genres verleiht er seinem bemerkenswerten Kultur- und 
Sprachgefühl souverän Ausdruck.

Als ausgezeichneter Übersetzer renommierter französi-
scher Autoren der Allgemeinliteratur – für sein übersetzeri-
sches Werk erhielt er 2005 den erstmals verliehenen Eugen-
Helmlé-Preis für »herausragende Übersetzungsleistungen aus 
dem Französischen«. Gleichzeitig umfasst sein über 100 Titel 
aufweisendes Werk ein breites Spektrum kinder- und jugend-
literarischer Texte, die ihrerseits mehrfach für Kinder- und 
Jugendbuchpreise nominiert wurden: symbolisch-poetische, oft 
humorvolle und fast immer mit wenigen treffenden Worten die 
kindliche Perspektive nachvollziehende Bilderbücher, aufwän-
dig produzierte und lehrreiche Sachbücher für Kinder und Ju-
gendliche, breit erzählte Fantasy-Romane und die dichten, von 
skurrilen Typen durchzogenen Jugendromane von Marie-Aude 
Murail machen den Hauptanteil seiner Übersetzungen aus. Da-
neben stehen Märchen- und Sachbuchparodien, die Scheffels 
zielsichere Ironie in besonderer Weise zur Geltung bringen.

Vermittler einer anspruchsvollen Bilderbuchkultur

Den Ruf einer innovativen und als ästhetisch anspruchsvoll 
geltenden französischen Bilderbuchkultur vermochte Tobias 
Scheffel unter anderem mit seinen Übersetzungen der fran-
zösischen Künstlerin Anaïs Vaugelade zu stärken. Der durch 
den lakonischen Sprachstil evozierte Schwebezustand in ihrer 
Bilderbuchfabel Steinsuppe, die keine eindeutigen Schlüsse 
über die Hinterlistigkeit, Naivität oder Arglosigkeit der an der 
Zubereitung einer »Steinsuppe« beteiligten Tiere zulässt, wird 
besonders durch die gekonnte Kombination aus stereotypen 
Gesprächsfloskeln der vom Wolf bekochten Tiere und relativ 
neutralen, aus der Beobachterperspektive formulierten Sze-
nenanweisungen geprägt. Gleichwohl lassen sie immer die 
unterschiedlichen Perspektiven der Beteiligten mitschwingen. 
Durch fein justierte Idiomatik bei gleichzeitig minimalem Wort-
aufwand gelingt es Scheffel, diese verschiedenen Ebenen in 
der deutschen Übersetzung ebenso zu offenbaren, wie dies das 
Original vorführt. 

Das klare Gespür für die kindliche Perspektive zeigt der 
Übersetzer auch in der kulturellen Adaption von Personenbe-
schreibungen und Namen wie in Kristin Aertssons Schmusekö-
nigin, in der Imitation der kindlichen Perspektive wie in Michel 
Gays Zeo-Büchern oder in der gekonnten Umsetzung kinder-
sprachlicher Wendungen und Reime wie in den Rita-und-Dings-
da-Büchern von Jean-Philippe Arrou-Vignod und Olivier Tallec. 
Durch besondere Poetik zeichnet sich Anne Herbaults Die Stun-
de des Herrn Blau aus, bei dessen Übertragung ins Deutsche 
Scheffel den Eindruck des fließenden Sprachrhythmus, der im 
Französischen durch das im Deutschen unübliche Stilmittel 
der Partizipialkonstruktion zustande kommt, durch virtuose 

Tobias Scheffel	                Foto © José Poblete
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die genaue Visualisierung dessen, was im Text beschrieben 
wird. Reimann äußerte sich bewundernd über ihre einfühlende 
Vergegenwärtigung, unterstrich aber, dass man beim Überset-
zen eines Romans wie David Grossmans Eine Frau flieht vor ei-
ner Nachricht, der die Angststarre eines ganzen Landes auslote 
und dabei auf Wortmagie vertraue, auch Distanz wahren müsse 
– in diesem Fall sei das besonders schwer gewesen.

Anne Birkenhauer bezog sich in ihrem Dank auf die Publi-
kation der Ledig-Rowohlt-Stiftung Ein liebender Übersetzer und 
sagte, es bedürfe auch der liebenden Leser, die ihre Texte in 
noch weichem, unfrisiertem Zustand gelesen und ihr wertvolle 
Ratschläge dazu gegeben hätten. Neben der Lektorin seien dies 
ihre Mutter Renate und der an diesem Abend ebenfalls geehrte 
Helmut Frielinghaus gewesen, der bereits die Nabokov-Über-
setzung ihres Vaters von England aus durchgesehen habe. Für 
ihre eigene Arbeit prägend gewesen sei eine Erfahrung in Jeru-
salem, als ihr ein Gesangslehrer empfohlen habe, die Augen zu 
schließen und sich vorzustellen, sie singe für blinde Hörer, die 
sie allein durch ihre wahre Stimme erreichen könne. Dies ver-
suche sie auch beim Übersetzen zu beherzigen.

Vom Glücksgefühl des Übersetzens

Durch dem festlichen Anlass gewiss nicht angemessene 
Umstände kam es dazu, dass Michael Naumann anstelle von 
Hinrich Schmidt-Henkel sowohl die Laudatio anlässlich des 
Paul-Scheerbart-Preises für herausragende Lyrikübersetzung 
auf den wegen schwerer Krankheit leider nicht persönlich an-
wesenden Helmut Frielinghaus hielt als auch dessen Dankrede 
verlas. Naumann würdigte Frielinghaus, der Jahrzehnte lang 
bei Rowohlt als Lektor gearbeitet hatte, für dessen Haltung 
gegenüber den Autoren, die durch Liebe und Verehrung ge-
kennzeichnet gewesen sei. Denjenigen amerikanischen Au-
toren, denen der in der Nazizeit aufgewachsene Frielinghaus 
geistige Freiheit und Aufklärung verdankte, hielt er auch später 
als Übersetzer die Treue – Naumann hob insbesondere seine 
Übertragungen von William Faulkner und John Updike hervor. 
Als Lektor von Günter Grass sei Frielinghaus gewissermaßen 
mit ihm zusammen mit dem Nobelpreis ausgezeichnet worden, 
eine Ehre, die ihm jedoch nie zu Kopf gestiegen sei. Auch als 
er in Madrid gelebt habe oder in seiner Zeit beim Luchterhand 
Verlag habe Frielinghaus seine Erfahrungen immer gern an jün-
gere Kollegen weitergegeben. 

Helmut Frielinghaus nannte sich in seiner Dankesrede ei-
nen glücklichen Menschen, weil es ihm vergönnt gewesen sei, 
nach der Übersetzung des erzählerischen Gesamtwerks von 
Raymond Carver nun auch noch dessen Gedichte ins Deutsche 
gebracht zu haben. Er erinnerte sich an Heinrich-Maria Ledig-
Rowohlt, mit dem er den Preis gerne geteilt hätte, und dankte 
seiner Lebensgefährtin Susanne Höbel, mit der er den Preis 
ebenfalls teilen wolle, weil sie nicht nur Werke wie Faulkners 
Licht im August mit ihm übersetzt, sondern an all seinen Über-
setzungen Anteil habe. Carvers Erzählgedichte verwendeten 
die Melodie der Alltagssprache, der man genau nachlauschen 
müsse und die man oft erst durch geduldige Umstellungen im 
Deutschen zum Vorschein bringen könne. Die Gedichte, die 
er auf Anregung seines ebenfalls anwesenden Lektors bei S. 
Fischer, Hans-Jürgen Balmes, übersetzte, erhielten am Ende 
etwas Unantastbares, und das, ließ Frielinghaus den Freunden 
und Kollegen überbringen, verleihe dem Übersetzer manchmal 
ein Glücksgefühl.

französischen Kinder- und Jugendliteratur. Er eröffnet dem 
deutschen Lesepublikum damit einen Zugang zu einer Kultur, 
deren Prestige auf dem Gebiet der Allgemeinliteratur bislang 
ihren Ruf auf dem der Kinder- und Jugendliteratur weit über-
trifft. Gerade aus dieser Situation heraus ist es bemerkenswert, 
wenn ein renommierter Übersetzer sich so dezidiert für die 
Vermittlung französischer Kinder- und Jugendliteratur im deut-
schen Sprachraum einsetzt. Davon, dass Tobias Scheffel seinen 
Beruf auch als Mission sieht, zeugt sein öffentliches Engage-
ment für die Belange von Übersetzern sowie seine Mentoren- 
und Referententätigkeiten auf dem Gebiet des literarischen 
Übersetzens.

Der Sonderpreis für Tobias Scheffels Werk soll in diesem 
Sinne nicht nur als Anerkennung seiner übersetzerischen Leis-
tungen, sondern auch als Anerkennung seiner Verdienste um 
die Vermittlung französischer Kinder- und Jugendliteratur in 
Deutschland verstanden werden. 

Sabine Baumann

Preise der Heinrich-Maria Ledig-Rowohlt 
Stiftung 2011
Frankfurt am Main, 14. Oktober 2011

Die Verleihung der Preise der Heinrich-Maria Ledig-Rowohlt 
Stiftung fand 2011 in einem besonders festlichen Rahmen statt. 
Denn diesmal wurde gleichzeitig das zwanzigjährige Bestehen 
der Stiftung gefeiert.

Gut, dass Jesus Englisch spricht

Für seine Übersetzungen zeitgenössischer amerikanischer Li-
teratur, insbesondere für seine Übertragung der Romane Paul 
Austers, erhielt den HMLR-Preis Werner Schmitz, der in 30 
Jahren 130 Bücher aus dem Englischen übersetzt hat, davon 
etwa 20 allein von Paul Auster. Dessen Lektor Thomas Überhoff 
verlas einen persönlichen Brief des New Yorker Autors, in dem 
dieser sich an einen Fernsehbericht über die Abschaffung des 
Fremdsprachenunterrichts in einem Südstaatenschulbezirk vor 
25 Jahren erinnerte. Ein dazu befragter Einheimischer sah das 
nicht als Verlust an: »If English was good enough for Jesus, it’s 
good enough for me.« Diesen eher unbedarften Kommentar 
könne man, so Auster, auch als Parabel auf die Unsichtbarkeit 
der Übersetzer lesen, die doch die Welt gleichzeitig näher he-
ranholten und für die Leser erweiterten. Man müsse sie dafür 
ehren und ins Rampenlicht stellen. Umso mehr freue er sich 
mit seiner deutschen Stimme über den hoch verdienten Preis.

Werner Schmitz nannte sich selber bescheiden einen Leser, 
der eigentlich zuerst Makroökonomie studiert und nach der 
dreimaligen Lektüre von Joyce’ Ulysses mit dessen Übersetzer 
Hans Wollschläger Kontakt aufgenommen hatte. Wollschlägers 
Rat, das Übersetzen lieber nicht zum Beruf zu machen, habe er 
anfangs befolgt, indem er mit seinem Diplom eine Teilzeitstelle 
annahm und in seiner Freizeit übersetzte. Das habe sich geän-
dert, erinnerte sich Schmitz, als ihn Joachim Sartorius mit der 
Übersetzung eines Romans von Malcolm Lowry beauftragte, 
und erst recht, als er zum ersten Mal Paul Auster las, der ihm 
sofort nahe gewesen sei.

Mit geschlossenen Augen die eigene Stimme finden

Den Jane-Scatcherd-Preis für herausragende Übersetzungen 
aus einer anderen als der englischen Sprache erhielt Anne Bir-
kenhauer. In ihrer Laudatio erinnerte die dtv-Lektorin Patricia 
Reimann daran, dass die Preisträgerin als Tochter von Renate 
und Klaus Birkenhauer, dem Gründer des Europäischen Über-
setzerkollegs, schon als Kind mit Wörtern gefüttert worden sei. 
Die Suche nach dem richtigen Rhythmus, dem treffenden Wort, 
dem stimmigen Ton sei Anne Birkenhauer ebenso wichtig wie 
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Doch die Arbeit in der Textwerkstatt wäre nicht so frucht-
bar und bereichernd gewesen, hätten Belén Santana und Luis 
Ruby nicht so kompetent und feinfühlig moderiert. Die Semi-
narleiter haben nicht nur das Augenmerk auf bestimmte The-
men gelenkt und sehr gekonnt den Finger in die lexikalische, 
syntaktische oder stilistische Wunde gelegt, sondern auch alle 
dazu ermutigt, über ihre Eindrücke zu sprechen sowie Lösungs-
ansätze anzubieten, und dies auf gleicher Augenhöhe und mit 
großem Respekt für die Leistung jedes Einzelnen.

Die Werkstatt wurde durch ein sehr aufschlussreiches und 
kurzweiliges Gespräch mit Fernando Gaona, einem erfahrenen 
Lektor des Verlags Ediciones Siruela S.A., aber auch aufgrund 
der gemeinsamen Abende mit regionalen Köstlichkeiten sowie 
anregenden Gesprächen und der großen Gastfreundlichkeit der 
Universität Salamanca abgerundet. Kurzum: ein Erlebnis für 
den Geist, für den Gaumen und für die Seele!

Hannes Riffel

Anderwelt und Eigensprache:  
Seminar zum Übersetzen von  
Fantasy-Literatur 
EÜK Straelen, 09. – 13. November 2011

Zwölf Übersetzerinnen und Übersetzer waren nach Straelen 
eingeladen worden, um unter der Leitung von Karen Nölle und 
Hans-Ulrich Möhring an ihren Texten zu arbeiten und sich über 
allgemeine und fantasyspezifische Schwerpunktthemen aus-
zutauschen. Vertreten waren neben Übersetzungen aus dem 
Englischen/Amerikanischen auch brasilianisches Portugiesisch, 
Russisch und Schwedisch. 

Am Anfang stand am Mittwoch eine Führung durch die 
Häuser des EÜK – für viele Teilnehmer war es der erste Besuch 
– und ein anschließender Austausch, bei dem das Programm 
vorgestellt, Themen angeschnitten und Wünsche geäußerst 
werden konnten. Am Abend hielt Hannes Riffel, Übersetzer 
und Verlagsbuchhändler (Otherland, Golkonda) aus Berlin, ei-
nen Vortrag über »Fantasy als Genre – Entwicklung und neue 
Trends«.

Der Donnerstagvormittag stand im Zeichen des Schwer-
punktthemas »Weltentwürfe«. Am Beispiel der Übersetzungs-
proben von Anne Emmert und Kerstin Monschein (Erin Hunter, 
Tim Powers) wurde über die Möglichkeiten diskutiert, fremde, 
exotische Welten in einer Übersetzung zu verorten. Am Nach-
mittag ging es dann unter dem Stichwort »Sprachebenen und 
Tonentscheidungen« am Beispiel der Übersetzungen von Ulrike 
Brauns und Andreas Heckman (Anders Björkelid, Mark Charan 
Newton) darum, was dem Stil des Autors und der jeweiligen 
Welt angemessen ist. Am Abend hielt Hans-Ulrich Möhring ei-
nen Vortrag unter der Überschrift »Entscheidungen treffen«, in 
dem er am Beispiel seiner Tad-Williams-Übersetzungen zeigte, 
wie sich die Terminologie eines phantastischen Umfelds auf 
eine solide Grundlage stellen lässt, ohne dadurch die Phantasie 
einzuschränken.

Mehr Freiheiten für Fantasy-Übersetzer?

Der Freitag stand im Zeichen der Frage, wie sich allgemeine 
Problemstellungen des Übersetzens – »Wörtlichkeit und Frei-
heit« sowie »Satzbau und Idiomatik« – unter den speziellen Ge-
sichtspunkten der Fantasy fruchtbar machen lassen. Beispiel-
haft wurde hier an den Übersetzungen von Petra Knese und 
Karen Gerwig (Dianne Duvall, G.A. Aiken) sowie von Susanne 
Lötscher und Alfons Winkelmann (Eduardo Spohr und Richard 
Morgan) gearbeitet. 

Den Samstagvormittag nahm ein längerer Vortrag von 
Sascha Mamczak (verantwortlicher Phantastik-Lektor, Heyne 
Verlag) mit anschließendem Gespräch ein, der die Zusammen-
arbeit mit Übersetzern aus Sicht des Lektorats schilderte. Am 

Veranstaltungen

Alexander Zuckschwerdt und Gena Alcorta-Fleisch-
mann

Spanisch-deutsche übersetzerwerkstatt 
Salamanca 2011
Salamanca, 20. – 24. September 2011

In der malerischen, altehrwürdigen Stadt Salamanca hat im 
September 2011 eine Werkstatt der besonderen Art für Lite-
raturübersetzer stattgefunden. Dank der tatkräftigen Unter-
stützung des DÜF und der Universität Salamanca hatten 14 
Literaturübersetzer aus Deutschland, Spanien, Argentinien und 
Uruguay Gelegenheit, unter der kompetenten Leitung von Dr. 
Belén Santana und Luis Ruby gemeinsam an anspruchsvollen 
Texten zu arbeiten und sich intensiv auszutauschen. 

Den Dreh- und Angelpunkt des fünftägigen Seminars stell-
ten die von den Teilnehmern zuvor eingereichten Texte dar, die 
einer großen Vielfalt von Genres angehörten: Belletristik, Unter-
haltungsromane, Essays, Sachbücher, wissenschaftliche Texte, 
Theaterstücke und Lyrik. Unter den Autoren befanden sich 
sowohl Altmeister der Weltliteratur wie Alfred Döblin, Juana de 
Ibarbourou und Erich Maria Remarque als auch zeitgenössische 
Schriftsteller wie Wolfram Fleischhauer, Cristina Cerrada, Cle-
mens J. Setz und Juan Antonio Mayorga.

Die Arbeit mit und an den Texten selbst brachte diverse 
Übersetzungsprobleme und damit auch Lösungen bzw. Lö-
sungsansätze hervor. Ein zentrales Problem bestand darin, alle 
Sprachregister des Ausgangstextes in den Zieltext zu über-
tragen und dabei den richtigen Ton zu treffen sowie mögliche 
»Brüche« zu erkennen.

Beispielsweise wurde beobachtet, dass ein vorwiegend 
umgangssprachlicher Text stellenweise Formulierungen bein-
haltete, die einem auffallend höheren Register entstammten. 
Infolgedessen war eine der wichtigsten Erkenntnisse des 
Workshops, dass Übersetzer nicht nur auf den Grundton des 
Ausgangstextes, sondern auch auf mögliche Registerwechsel 
bzw. -abweichungen im Text achten sollten. Dabei ist es sehr 
hilfreich, die eigene Übersetzung selbst mehrfach (nach Mög-
lichkeit mit einem gewissen zeitlichen Abstand) durchzulesen 
und/oder von einem Außenstehenden durchlesen zu lassen.

Dem Innovationsdrang der Autoren gerecht werden

Ein weiteres, ebenso wichtiges wie interessantes Diskussions-
thema waren lexikalische Neuschöpfungen (z.B. »Treueschmer-
zen«, »flequillo ye-ye«, »Rotlicht-Leibring«, »espada del agua«) 
bzw. Ad hoc-Ausdrücke (»ihre personale Masse«, »amanecía 
pegajoso«, »operativ umgepolt«, »el picoteo de la lluvia«), die 
vom allgemeinen Sprachgebrauch abweichen und oft zum Lo-
kalkolorit beitragen oder helfen, Empfindungen auszudrücken. 
Dieser Innovationsdrang bei Autoren – insbesondere belletristi-
scher Werke – ist weder selten noch unerwünscht; er stellt je-
doch für uns Übersetzer oft eine nicht zu unterschätzende He-
rausforderung dar, die uns sowohl sprachliche Kompetenz als 
auch große Kreativität abverlangt. In vielen Fällen dieser Art ist 
es schlichtweg unumgänglich, von dem genauen Wortlaut des 
Originals abzulassen und sich auf das Bild bzw. den Eindruck zu 
konzentrieren, der beim Lesen des Ausgangstextes in uns ent-
steht. Es gilt, dieses Bild bzw. diesen Eindruck zu übertragen.

Der wohl größte Verdienst der Übersetzerwerkstatt in 
Salamanca ist, dass sie das Augenmerk der Teilnehmer auf 
die zahlreichen Details in den Originaltexten gerichtet hat, die 
große Auswirkungen auf die ganze Übersetzung haben können. 
Diese müssen zunächst einmal vom Übersetzer überhaupt 
als semantisch, syntaktisch oder stilistisch signifikant erkannt 
werden.
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Shakespeare-Übersetzungen vor. Diese charismatischen Bei-
spiele führten uns noch einmal vor Augen, wie sehr gerade das 
Übersetzen von Lyrik nach schöpferischen Lösungen verlangt, 
die kein reproduzierendes Abbild, sondern den kreativen Dialog 
mit dem Ausgangstext suchen.

Die Kulisse des Literarischen Colloquiums Berlin trug erheb-
lich dazu bei, das Lyrikseminar zu einer berauschenden Veran-
staltung werden zu lassen. Die gemeinsamen Mahlzeiten, eine 
Veranstaltung des LCB mit Volker Klotz zur Verskunst, unsere 
interne Lyriklesung am Samstagabend und die immer offenen 
Türen zum See machten den geselligen Austausch mit Kollegen 
zu einem kleinen Fest.

Fazit: mehr Glücksseminare zur Lyrik! 

»Text, Form, Klang« war ein Glücksseminar. Es sollte gerade 
zur Lyrikübersetzung mehr solche speziellen Seminare geben: 
Zum einen um Lyrik als literarische Gattung insgesamt zu 
fördern und andererseits, weil die Lyrik hochkonzentriert Pro-
bleme aufwirft, die im Grunde für alle Texte gelten. Ich hätte 
mir manchmal Zuhörer gewünscht, die sonst verständnislos 
gucken, wenn man sagt, dass Übersetzen eine Kunst ist.

Agoritsa Bakodimou

Eine Griechin auf dem »Zauberberg«
Bericht über einen Arbeitsaufenthalt im Übersetzerhaus 
Looren 2010

Inmitten einer pittoresken Voralpenlandschaft, mit Blick auf 
den bläulich schimmernden Zürichsee, nur eine knappe Stunde 
von der Schweizer Metropole entfernt, befindet sich das Über-
setzerhaus Looren. 

Der Schweizer Schriftsteller Robert Walser (1878-1956), der 
nicht weit von hier, in der Stadt Herisau, als Insasse der dor-
tigen Nervenheilanstalt sein Leben beendete, schrieb einmal 
über den See: 

Der See war ganz blassblau … Die Berge am anderen Ufer 
waren in dem Dunst, den der vollendet schöne Tag über 
den See verbreitete, kaum zu sehen. Sie schienen aus Sei-
de gewoben zu sein. Ja, die ganze runde Aussicht war blau, 
selbst das nahe Grün und das Rot der Dächer sahen sich 
bläulich an. Man hörte ein einziges Gesumme, wie wenn 
die ganze Luft, der ganze durchsichtige Raum leise gesun-
gen hätten. Auch das Summen und Surren hörte und sah 
sich blau an, beinahe! (aus: Robert Walser, Der Gehülfe)

Nachmittag lautete der Schwerpunkt »Dramaturgie«: Diskutiert 
wurde am Beispiel der Übersetzungen von Nora Lachmann, 
Anna Serafin und Charlotte Lungstraß (Nalini Singh, Max Frei 
und Julie Kagawa). Den Abschluss machte am Sonntagvormit-
tag schließlich die Übersetzung von Hannes Riffel (Ernest Cline), 
anhand der auch gezeigt werden konnte, wie man »schlechte« 
Lyrik angemessen überträgt. 

In der anschließenden Gesprächsrunde wurde der Verlauf 
des Seminars diskutiert, wobei Einigkeit darüber herrschte, 
dass alle davon profitieren konnten. Die Seminarleitung wurde 
ausdrücklich gelobt und der Wunsch nach weiteren Veranstal-
tungen mit diesen Themenschwerpunkten geäußert.

Gundula Schiffer 

»Text, Form, Klang«: Seminar zum Über-
setzen von Lyrik 
Berlin, 24. – 27. November 2011

Gedichte sind literarische Konzentrate. In oft nur wenigen 
Versen lassen sie uns das kunstvolle Zusammenspiel der ver-
schiedenen sprachlichen Schichten wie Bedeutung, Bildlichkeit, 
Klang und Rhythmik unmittelbar spüren. In viel entscheidende-
rem Maße als in der Prosa beruht die Wirkung eines Gedichts 
auf Details, bis in die Silben hinein. Deshalb sind Gedichte ver-
loren, sobald man ihren »Inhalt« umschreibt. So hört man denn 
auch immer wieder: »Lyrik lässt sich nicht übersetzen.« 

Das vom Deutschen Übersetzerfonds veranstaltete Seminar 
im Literarischen Colloquium widerlegte dieses Vorurteil mit 
denselben Waffen wie die vergangenen zweieinhalbtausend 
Jahre Weltliteratur: Unter der Leitung von Marie Luise Knott 
(DÜF) und dem Lyriker Ulf Stolterfoht präsentierten 12 Teil-
nehmer ihre Übersetzungsprojekte von Dichtungen aus den 
verschiedensten Sprachen: Mit Englisch, Französisch und Spa-
nisch über Hebräisch und Arabisch zu Ukrainisch, Ungarisch 
und Polnisch erlebten wir auf sinnliche Weise die Bedeutung 
sprachlicher Musikalität. Jedes einzelne Gedicht erschien wie 
ein Fest (Valéry), eines einmaligen (Celan) Fests allerdings. 

So ging es vier Tage lang an die Arbeit: Welche Möglichkei-
ten haben wir Übersetzer, Gedichte zu übersetzen, d.h. sie im 
Deutschen neu zu gestalten, damit ihre Wirkung der des Origi-
nals ähnlich ist?

Gesichter der Lyrik: Gestaltungsprinzipien erkennen

So unterschiedlich die vorgestellten Gedichte dem Stil nach 
auch waren, so schnell wurde doch deutlich: Jeder Dichtung 
lag jeweils ein wesentliches Gestaltungsprinzip zugrunde, das 
es nachzubilden galt. In den Versen des einen Lyrikers kristal-
lisiert sich ein wiederkehrendes rhythmisches Muster heraus; 
bei einem anderem wird für den richtigen Ton des deutschen 
Gedichts die metrische Genauigkeit zum Problem; oder es sind 
die semantischen Nuancen eines rätselhaften Gedichteinstiegs; 
oder ein hochkomplexes »Recycling«-Verfahren mit kulturge-
bundenen Redewendungen und Slangausdrücken; oder pseu-
dologische Sätze, die als bewusstes Konstruktionsprinzip de-
monstriert werden; oder ein Netz von suggestiven Reimen und 
Assonanzen, das ein Netz von Bedeutungskreuzungen ergibt; 
oder ein bestimmtes Tempo, ein rhythmischer Sog, der die 
besondere Energie des lyrischen Texts bewirkt. In lebhafter Dis-
kussion lernten wir über Sprach- und Stilgrenzen hinweg vonei-
nander und fanden Richtungshinweise für die Weiterarbeit. Das 
Leitungsteam aus Lektorin und Lyriker war hierfür ideal. 

Inspiration und Geselligkeit am Wannsee

Bereichert wurde das Seminar durch zwei Beiträge erfahrener 
Lyrik-Übersetzer: Rainer G. Schmidt sprach u.a. über seine 
Rimbaud-Übersetzungen, Franz Josef Czernin stellte seine 

Übersetzen auf der Alm mit Blick auf die Schweizer Berge 
Foto ©  Anke Burger
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re »Schreibstuben«. Mitten in die frühlingshafte Finsternis der 
Almwiesen, auf dass die Lichter in unseren Zimmern wie kleine 
Fackeln den nächtlichen Reisenden den Weg zeigen. 
Ja, wir sind Übersetzer.

(Agoritsa Bakodimou ist Autorin, Übersetzerin und freie Kulturre-
dakteurin. Der griechische Originalbeitrag erschien am 27.06.2010 
in der griechischen Tageszeitung »I AVGI«. Aus dem Griechischen: 

Theo Votsos)

Tobias Scheffel

Reale Utopien: Das Georges-Arthur-
Goldschmidt-Programm 2011
LCB Berlin und Collège International des Traducteurs Litté-
raires in Arles

Als junger Übersetzer drei Wochen lang in einer kleinen zwei-
sprachigen Gruppe gemeinsam an der eigenen Übersetzung 
und den Übersetzungen der anderen arbeiten, dann Verlage 
besuchen, Lektoren kennenlernen, mit Lizenzverantwortlichen 
sprechen – und dann ein zweites Mal drei Wochen Zeit für 
gemeinsame Textarbeit, diesmal aber im Land der anderen 
Sprache, auch dort Besuche in Verlagen, Begegnungen mit 
Lektoren, und am Ende eine gemeinsame Lesung mit einem 
der übersetzten Autoren – eine Utopie? Nein, keine Utopie 
für deutsch-französische Literaturübersetzer, die höchstens 
35 Jahre alt sind, denn sie können sich für das »Goldschmidt-
Programm« bewerben, das im vergangenen Frühsommer zum 
zwölften Mal stattgefunden hat. 

Dieses Stipendienprogramm für Nachwuchsübersetzer 
wird finanziert vom Deutsch-Französischen Jugendwerk und 
organisiert von der Frankfurter Buchmesse und dem BIEF in 
Paris, dem internationalen Büro des französischen Verlegerver-
bandes. Fünf deutsche und fünf französische Teilnehmer sind 
jeweils dabei, sie arbeiten während des Programms an selbst-
gewählten Übersetzungsprojekten, die in den beiden Werkstät-
ten diskutiert werden: Drei Wochen Textarbeit im Literarischen 
Colloquium Berlin, drei Wochen im Collège International des 
Traducteurs Littéraires in Arles, die jeweils von einem Mentor 
begleitet wird. 

Arbeit halb im Plenum, halb im Tandem

Die Arbeit an den Texten erfolgt halb im Plenum, halb im »Tan-
dem«. Eine Besonderheit dieses Programms: Die deutsch-fran-
zösische Zusammensetzung der Gruppe ermöglicht es, über 
die gesamte Zeit einen muttersprachlichen Partner zu haben, 
der als erster Ansprechpartner bei allen sprachlichen und kul-
turellen Fragen dient. Die Mentoren sind dabei im Idealfall nicht 
Lehrer, nicht Seminarleiter, sondern tatsächlich »Förderer, er-
fahrene Berater«, wie die Definition des Wortes lautet.

Der Jahrgang 2011 war ein solcher Idealfall: Eine Gruppe 
von zehn motivierten, neugierigen jungen Übersetzerinnen und 
Übersetzern, sprachlich und intellektuell auf der Höhe ihrer 

Übersetzerhäuser sind kleine, abgeschiedene Welten der Ruhe; 
die Klänge der verschiedenen Sprachen (dieses Mal hört man 
außer Deutsch, Englisch und Französisch auch Bulgarisch, Ge-
orgisch, Griechisch, Lettisch, Russisch und Türkisch) scheinen 
sich der Herrschaft des geschriebenen Wortes unterzuordnen. 
Die Worte beschützen unsere Ruhe.

Ein jeder von uns schließt sich in seiner »Zelle« ein, wo er 
hingebungsvoll seine persönliche Zeremonie des Schreibens 
abhält, die er nur gelegentlich, für kleine Spaziergänge oder Be-
sorgungen im nahe gelegenen »Dorfladen« etwa, unterbricht. 
In der gemeinsamen Küche, über in Pfannen brutzelnden Zwie-
beln eingehüllt in den Rauchschwaden der köchelnden Nudeln, 
tauschen wir die Geheimnisse der Wörter aus, entdecken 
gleichklingende Laute, experimentieren mit Geschmäckern und 
Tönen, die unserer Sprache befremdlich anmuten. Wir lechzen 
nach Welten, die uns unbekannt sind; nach Brotkrumen auf 
Büchern, die uns den Weg weisen. Alles vollzieht sich langsam 
und schnell zugleich, und

was wir jetzt trinken
stillt den Durst der Stunden;
was wir jetzt sind,
schenken die Stunden der Zeit ein.
(Paul Celan »Aus Herzen und Hirnen« aus dem Zyklus »Hal-
me der Nacht«)

Abgesehen von den Geschichten, die wir übersetzen, tragen 
wir auch andere in uns, unsere eigenen, und als Bewohner 
eines anderen »Zauberbergs« erschaffen auch wir uns hier 
oben in den Bergen unser kleines, vorübergehendes ANDERES 
Leben. Wir beobachten, wie sich die vier Jahreszeiten binnen 
eines Tages abwechseln, und wie das Leben, das wir hinter uns 
gelassen haben, dahinschwindet – dem Nebel gleich, der sich 
im fernen Horizont auflöst. Wie die einen den Abstieg ins Tal 
herbeisehnen, und wie die anderen, die meisten, sei es als Gei-
seln oder Geliebte, hier hängenbleiben, vielleicht für immer – 
wie etwa Hans Castorp auf einem anderen, auf Thomas Manns 
Zauberberg.

Abends versammeln wir uns unter dem Vorwand der Nah-
rungsaufnahme und erzählen uns Geschichten. Angetrunken 
rezitiert der russische Kollege aus seiner Paul Celan-Überset-
zung (die russische Seele trinkt, um sich zu erinnern – man 
denke nur an Dostojewski). Seufzend stolpert, torkelt die Spra-
che voran, ringt mit sich selbst, um den Weg zu uns zu finden:

Der Hauch der Nacht ist dein Laken, die Finsternis legt sich 
zu dir.
Sie rührt dir an Knöchel und Schläfe, sie weckt dich zu
Leben und Schlaf,
sie spürt dich im Wort auf, im Wunsch, im Gedanken,
sie schläft bei jedem von ihnen, sie lockt dich hervor.
(Paul Celan, aus dem Gedicht »Schlaf und Speise«, aus dem 
Zyklus »Halme der Nacht«)

Manchmal übersetzen wir uns die Verse, ein andermal lassen 
wir uns von ihrem Rhythmus in unser eigenes Dunkel leiten. 
Wir wünschen uns Gutenacht und verabschieden uns auf unse-

Die Teilnehmer mit Mentor. V.l.n.r.: Matthieu Dumont, Eva Nothhaft, Tobias Scheffel, Arthur Lochmann, Sacha Piehl, Marion Herbert, Anja Kootz, Ca-
role Fily, Lisa Wegener, Aurélie Marquer und Lea Marie Kaiser 
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oder zu tauschen und die Autos reparieren zu lassen. In dieser 
Zeit arbeitete ich die mir vorgelegten neuen Bücher von Juri 
Vella durch, um eine Vorauswahl für die Übersetzungen zu 
treffen, beheizte die Häuser, hackte Holz, fütterte die Rentiere, 
wenn sie kamen, mit »suchariki« (getrocknete Brotbrocken), 
versorgte die Haustiere, suchte und schnitt mir Birkenrinde 
zum Feueranzünden, kochte Mahlzeiten auf dem kleinen eiser-
nen Öfchen. Während meines Aufenthaltes wurde mehrfach 
geschlachtet, und ich erlebte die dabei in der Familie üblichen 
Gebete und Rituale. Ich wurde zum Treiben der Rentiere mit 
dem Motorschlitten mitgenommen und zum Fische holen an 
die Reusen. Ich half beim Bau einer neuen Umzäunung, eines 
Toilettenhäuschens, lernte, aus dem neugebauten Brunnen 
mittels Eimer am Strick und langem Holz zum Eintauchen Was-
ser zu schöpfen. Da ich zu den Mahlzeiten stets in der Hütte 
von Juri Vella und seiner Frau anwesend war, bekam ich hier 
zusätzliche Einblicke in das Leben der Ureinwohner Sibiriens, 
lauschte den Gesprächen und Erzählungen und konnte mir Fil-
me mit ethnologischen Bezügen ansehen. 

Der arbeitsreiche Alltag ermöglichte dennoch, dass Juri Vel-
la meine Fragen zu den Texten beantwortete und ich in meiner 
Hütte Aufnahmen von diesen Gesprächen und von Lesungen 
seiner Texte machen konnte. Erst zum Zeitpunkt meiner Anwe-
senheit auf dem Stoibische wurde der Termin einer Präsenta-
tion der neuen Bücher von Juri Vella in Novoagansk festgelegt. 
Juri Vella fragte mich, ob ich dort nicht ein paar meiner deut-
schen Übersetzungen vortragen möchte.

Am 13. November gegen Mittag brachen wir vom Winter-
Stoibische auf zur Siedlung Varjogan, in der Juri Vella seine of-
fizielle Wohnadresse hat. Die kleine Siedlung, die zum Teil aus 
älteren Holzhäusern und zum Teil aus moderneren Steinbauten 
besteht, ist vor allem von Nenzen und Chanten bewohnt. Juri 
Vella sagte zu mir: »Geh auf die Straße und du triffst garantiert 
Menschen, die nenzisch sprechen.« Wir führten ein überaus 
interessantes Gespräch über die nenzische Sprache, ich lernte 
einige Worte. Eine wichtige Erkenntnis war, dass es in dieser 
Sprache nur sehr wenige Worte gibt, dass ein Wort immer 
für mehrere Begriffe steht – dasselbe Wort bezeichnet zum 
Beispiel Sonne und Mond und Licht. Nach einem Besuch im 
Ethnografischen Museum von Varjogan, das einst auf Initiative 
von Juri Vella entstanden war, begegnete ich drei Familienna-
men: Aiwasseda (der Familie Juri Vellas), Aijpin (des zweiten 
bekannten Schriftstellers, der bereits in Deutschland veröffent-
licht wurde) und Jussi (der Vater von Soja wirtschaftete noch 
auf einem Stoibische mit Rentieren) machte ich noch einige 
Lese-Aufnahmen in nenzischer Sprache, bekam wichtige Erläu-
terungen zu dem Gelesenen und der russischen Übersetzung. 
Dann lernte ich kurz die Mutter von Juri Vella kennen, beide 
unterhielten sich nenzisch, flochten jedoch hin und wieder 
russische Worte in ihre Rede ein. Wie Menschen, die sich lange 
im Ausland aufhielten und dann nicht schnell genug von der 
einen in die andere Sprache »umschalten« können. Da auf dem 
Stoibische grundsätzlich russisch gesprochen wurde, wurde 
mir erst hier so richtig die aufgezwungene  allgegenwärtige 
Zweisprachigkeit der Nenzen gegenwärtig, die bei der jüngeren 
Generation immer mehr in die Russischsprachigkeit mündet.

Ein Abend mit Juri Vella und seiner Übersetzerin 

Am nächsten Tag fand die von den Bibliotheken in Nishnevar-
tovsk und Novoagansk organisierte Präsentation der neuen 
Bücher von Juri Vella statt. Neben einem Kulturprogramm der 
Kunstschule von hoher Qualität, der multimedialen Werk- und 
Biografiepräsentation der Bibliothekarinnen, der Rede einer 
Beamtin vom Bezirk und den Ansprachen der geladenen Gäs-
te, las Juri Vella Auszüge aus seinen Werken, signierte Bücher 
und sprach über Probleme der Veröffentlichung. Ich war der 
einzige ausländische Gast, man war doch erstaunt, dass in 
Deutschland Interesse an Texten sibirischer Ureinwohner be-
steht und für Übersetzungen  dieser sogar Stipendien vergeben 

Texte, neugierig auf andere (Texte wie Menschen), insgesamt 
bereits erfreulich souverän und bei all dem geprägt von hoher 
Teamfähigkeit. Auch in diesem Jahr wurde an den Nachmit-
tagen Tandemarbeit betrieben, aber schon nach den ersten 
Tagen hatte sie sich zu sehr flexiblen Mischformen entwickelt, 
wobei die Örtlichkeiten des LCB flexibel bespielt wurden: teils 
im Seminarraum, teils im Wintergarten und – dank des guten 
Wetters im trockenen Mai – häufig auch auf der großen, zum 
Wannsee hin gelegenen Terrasse. Dort gab es dann intensive 
Textgespräche in Dreiergruppen (abwechselnde Tandems 
plus Mentor), Einzelne, die schweigend an ihrem Text arbeite-
ten, gelegentlich ihren in Hörweite sitzenden Tandempartner 
fragend, dann wieder allgemeine Stille, Brüten, das Klackern 
von Tastaturen, plötzlich aus dem Nichts eine Frage (an alle 
und tatsächlich wie »in den Raum gestellt«), kurze Diskussion, 
zu viert, zu acht, zu elft, dann arbeitete wieder jeder für sich 
(teilweise über dem Text des anderen brütend) oder es kamen 
Gespräche in Kleingruppen auf – das hatte etwas von einem 
übersetzerischen Großraumbüro der ganz besonderen Art. 
Die drei Wochen der Berliner Werkstatt waren im Nu vorbei, 
zurück blieb eine Mischung aus Beglückung und Wehmut und 
die Erfahrung, dass das Übersetzen kein einsamer Beruf zu sein 
braucht. 

Zugabe: eine Post-Goldschmidt-Woche

Herbstlicher Nachtrag: 2011 war das erste Jahr in der Ge-
schichte des Goldschmidt-Programms mit einem »PoGo«: Bei 
einer privat organisierten »Post-Goldschmidt-Woche« trafen 
sich immerhin neun der elf Beteiligten und machten damit wei-
ter, womit in Arles aufgehört wurde: Mit der Fortführung einer 
diskussionsfreudigen, textkonzentrierten Übersetzer-WG, in der 
nach dem Frühstück erst einmal zwei bis drei Stunden (zuvor 
verschickte) Texte besprochen wurden, bevor dann nach dem 
Mittagessen alle einzeln oder zu zweit weiter arbeiteten. Uto-
pien? Wir brauchen sie nur zu verwirklichen ...

Informationen zum Programm und Teilnahmebedingungen 
bei der Frankfurter Buchmesse: http://www.buchmesse.de/de/
academy/exchange/uebersetzerprogramm/

Ines Baumgartl

Mit Dem Perewest-Stipendium 2011 nach 
Westsibirien zu Juri Wella
gekürzte Fassung

Im August 2011 erhielt ich vom Freundeskreis  zur internati-
onalen Förderung literarischer und wissenschaftlicher Über-
setzung e.V. die Mittel, die es mir ermöglichten, ein für meine 
weitere Übersetzertätigkeit wichtiges Vorhaben verwirklichen 
zu können: eine Reise nach Westsibirien, auf das Stoibische 
des Dichters und Rentierzüchters Juri Vella.

Landeskunde (nenzisch)

Ich trat diese Reise in der Nacht vom 23. zum 24. Oktober 2011 
an. Mit dem Flugzeug flog ich von Berlin Schönefeld über Mos-
kau nach Kogalym. In Kogalym verbrachte ich wegen der spä-
ten Ankunft und der notwendigen amtlichen Registrierung eine 
Nacht im Hotel. Am nächsten Tag holte mich Juri Vella mit dem 
Auto ab, wir verließen »die Welt der Russen«.

Ich lebte drei Wochen auf dem Stoibische. Ich hatte meine 
eigene Gäste-Blockhütte, gegenüber dieser, verbunden durch 
einen gemeinsamen Vorbau, wohnt Juri Vella mit seiner Frau, 
der Chantin Jelena Fjodorowna. In einem weiteren Blockhaus 
auf der anderen Seite des Hofes leben die Tochter Lada und 
weitere Verwandte. Drei Tage verbrachte ich mit Hund und Kat-
ze allein auf dem Stoibische im Wald, da die gesamte Familie in 
die Siedlung Varjogan fahren musste, um Fleisch zu verkaufen 



Übersetzen 1/2012 13

werden. Ich hatte mich dafür entschieden, nur Lyrik-Nach-
dichtungen vorzutragen, da Poesie auch ohne nachfolgende 
Übersetzung über Klang und Melodie wirksam sein kann. Das 
bestätigte sich, denn auch Juri Vella, der erstmalig meine Ar-
beiten in deutscher Sprache hörte, zeigte sich begeistert und 
erstaunt und trug spontan ein altes nenzisches  Lied, das ich 
in deutscher Sprache vorgetragen hatte, nochmals in seiner 
Muttersprache vor, um die rhythmische Übereinstimmung zu 
verdeutlichen. Im Anschluss an die Veranstaltung durfte ich ein 
Interview für das Regionale Fernsehen (das dort vielleicht mehr 
Ausstrahlungsweite als das gesamte deutsche Fernsehen hat) 
geben.

Landeskunde (russisch)

Die letzten zwei Tage meines Aufenthaltes verbrachte ich nach 
dem Abschied von der Familie Juri Vellas in Radushnij und Nish-
nevartovsk, begleitet von der Journalistin Tatjana Jurgenson. 
In Nishnevartovsk zeigte das Heimatmuseum gerade die Son-
derausstellung »Bogen. Boot. Birkenrinde« zu handwerklichen 
Prozessen der Wachower Chanten, dokumentiert in Beschrei-
bungen und Fotografien des Lehrers Dimitriev-Sadovnikov zu 
Beginn des 20. Jahrhunderts. Es war sehr seltsam, im Museum 
etwas vorgeführt und erklärt zu bekommen, was ich selbst 
gerade erst noch gesehen und erlebt hatte. Vor allem entstand 
(durch den Vortrag der Museumsführerin ohne Bezug zur Ge-
genwart und durch die Fragen der Besucher) der Eindruck, 
dass es gar nicht im Bewusstsein der russischen Bevölkerung 
ist, dass die Lebensweise der Ureinwohner noch lebendig ist. 
Ich konnte bei meinen Begegnungen in diesen zwei Tagen zwei 
Meinungen zu diesem Thema kennenlernen. Die einen schwär-
men für die natürliche Lebensweise (ohne diese jedoch selbst 
länger zu erleben, es ist eher eine Sehnsucht), die anderen 
halten die Ureinwohner für fremde Wilde (in Sachen Essen, Hy-
giene etc.). 

Ergebnisse für die Übersetzertätigkeit

Während meines Aufenthaltes im Stoibische von Juri Vella las 
ich einige Werke des Autors. Im Anschluss an die Lektüre konn-
te ich mit dem Autor Fragen klären und über meine Auswahl 
der für die Veröffentlichung in Deutschland geeigneten Texte 
sprechen. Ich habe mich entschieden, vorrangig das Buch Fä-
den der Verwandtschaft für eine künftige Übersetzungsarbeit 
zu nutzen. Es beschreibt die Gedanken des Autors während 
seiner Vortragsreise nach Amerika (Santa Fé), wo er mit den 
Ureinwohnern Amerikas zusammentraf. Zudem enthält es lied-
hafte Texte zum Bärenfest der Chanten sowie einen Dialog mit 
dem indianischen Schriftsteller Scott N. Momaday. Der Autor 
gab mir dazu auch die nenzische Schriftform der Texte. 

Die größte Schwierigkeit, auf die ich dabei stoße, ist die 
Wiedergabe des Denkens von »Naturvölkern« in einer Sprache, 
die unserem europäischen Denken entspricht. Das Russisch ist 
nur zum Teil fähig, die Dimensionen einer »religiösen« Verbun-
denheit mit der Natur darzustellen. Juri Vella behilft sich mit 
Großschreibungen von Begriffen wie »Feuer« »Fluss« »Taiga«, 
um zu verdeutlichen, dass hier eine symbolische Bedeutung 
mitschwingt. Hier orientiert sich seine russische Übersetzung  
am Nenzischen, das eine Sprache ist, die mit wenigen Worten 
auskommt. Einige weitere Texte, die exemplarisch für die tradi-
tionelle und moderne Lebensweise der Nenzen stehen können, 
die Mythen und Erinnerungen erzählen, sollen zudem Eingang 
in das Manuskript finden. Ich hoffe, mit dieser Auswahl auf das 
wachsende Interesse von Lesern an ursprünglichen Kulturen, 
Schamanismus und Ökologie zu treffen.

Barbara Neeb 

MANGAS, COMICS UND GRAPHIC NOVELS
Open-books-Veranstaltung der Frankfurter Weltlesebühne 
am 13.10. 2011

Tod dem Buch durch Bilderflut! So oder so ähnlich lauteten im-
mer mal wieder Prophezeiungen nach Aufkommen des Fernse-
hens, Privatfernsehens, Internets etc. Schön, dass es nun doch 
nicht soweit gekommen ist. Ganz im Gegenteil: Bilder und Text 
können eine wunderbare Liaison eingehen und sich als neues 
Genre auf dem heiß umkämpften Buchmarkt etablieren. Der 
Comic kommt aus der Schmuddelecke und Kindernische hervor 
und präsentiert sich als »Graphic Novel« einem erwachsenen 
Publikum. 

Neue Herausforderungen

Womit sich auch die Übersetzer neuen Herausforderungen 
stellen müssen. Am 13.10. 2011 trafen sich im Rahmen von 
»open books«, einer Veranstaltungsreihe zur, aber nicht von 
der Frankfurter Buchmesse, drei Übersetzer und eine Mode-
ratorin, um über die Schwierigkeiten beim Übersetzen dieser 
neuen Gattung zu reden. Ungefähr 25 Besucher kamen zu der 
spätabendlichen Veranstaltung und füllten damit den kleinen, 
aber sehr ansprechend heimeligen Raum im Frankfurter Kunst-
verein.

Nach einer kurzen Einführung durch Karin Betz von der 
Frankfurter Fraktion der Weltlesebühne, die davon berichtete, 
wie angenehm überrascht sie bei der Vorbereitung der Veran-
staltung von der Vielfalt der Graphic Novels war und wie sie 
beim Einlesen von dem neuen Medium in den Bann gezogen 
wurde, kamen gleich die Übersetzer zu Wort. Jeder stellte sein 
Werk vor, erzählte, wie er zu dem Auftrag gekommen war, und 
worin wohl die Unterschiede zu einer »normalen« Buchüberset-
zung oder die Besonderheiten bestanden.

Timo Berger präsentierte seine Übersetzung aus dem 
Spanischen von Modotti (Àngel De la Calle). Es handelt sich 
dabei um die Biographie Tina Modottis, deren aufregendes 
Leben als kommunistische Revolutionärin und Künstlermuse 
mit Stationen in Moskau, Berlin, Mexiko und dem Spanischen 
Bürgerkrieg 1942 ein jähes Ende fand. Diese Graphic Novel ist 
ein Gesamtkunstwerk, erst durch das Zusammenspiel von Text 
und Bild entwickelt sich die voller Kraft des Werkes, und Timo 
Berger meinte, dass er zum Glück die Bilder und was damit 
ausgedrückt wird, nicht übersetzen musste.

Das Zeichen des Widders von Fred Vargas mit Zeichnun-
gen von Edmond Baudoin war das nächste Werk, das von Julia 
Schoch vorgestellt wurde. Sie ist die Stammübersetzerin der 
französischen Krimiautorin Fred Vargas für den Aufbau Verlag, 
daher lag es auch nahe, ihr diesen experimentellen Ausflug von 
Vargas anzuvertrauen. Durch ihre genaue Kenntnis der Autorin 
stellte Julia Schoch zum einen die große Ähnlichkeit zu anderen 
Werken fest, konnte aber auch Unterschiede ausmachen, wenn 
zum Beispiel Stimmungs- oder Umgebungsbeschreibungen 
durch den Zeichner lautmalerisch eingefangen wurden und 
Dialoge automatisch den Hauptanteil ausmachten. Oder eine 
Figur, der in den Romanen eine Erscheinung von englischer Ele-
ganz zugeschrieben wird, wurde nun als abgehalfterter Charak-
ter gezeigt, wodurch sich auch die Sprachebene veränderte.

Mit John Schmitt-Weigand kam schließlich ein ausgespro-
chener Experte für Mangas zu Wort, der die Adaptation des 
Zeichners Jiro Taniguchi von Hiromi Kawakamis Bestsellerro-
man Der Himmel ist blau, die Erde ist weiß mitbrachte. Da es 
von der Romanvorlage bereits eine Übersetzung gab, könnte 
man versucht sein zu fragen, warum es denn überhaupt noch 
einer neuen bedurfte, doch auch hier gab es Unterschiede in 
der Zeichnung der Charaktere, insbesondere der weiblichen 
Hauptfigur, einer alleinlebenden Mittdreißigerin, die eine vor-
sichtige Beziehung zu einem alten ehemaligen Lehrer eingeht. 
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Außerdem wies Schmitt-Weigand darauf hin, dass in einem 
Manga der Platz beschränkt ist, so dass man zum Teil auch 
großen Einfallsreichtum beweisen muss, um die Vorgaben zu 
erfüllen.

Bezahlung nach Sprechblasen

Danach entspann sich ein lebhafter Dialog mit dem Publikum, 
in dem noch einige interessante Fragen aufgeworfen wurden: 
Wie funktioniert hier die Abrechnung? – beim Manga zum Bei-
spiel nach Sprechblasen, die einer Zeile entsprechen. Geht man 
anders an eine Graphic Novel als an einen »normalen« Roman 
heran? – da eventuell einiges wieder gekürzt werden muss, 
hat man weniger Respekt vor dem einzelnen Wort und es ist 
ja auch nicht so entscheidend, den Rhythmus des Autors zu 
treffen, da dieser vom Bild mitgeprägt wird. Wie bewirbt man 
sich? – schwierig zu beantworten, da die Übersetzer eher von 
den Verlagen kontaktiert wurden als umgekehrt ...

Nach einer guten kurzweiligen und hoch informativen Stun-
de tat es den Gästen fast leid, als sie in die Frankfurter Nacht 
entlassen wurden.

Nachrufe

Bettina Kienlechner 
(1952–2011)

Am 8. November 2011 ist 
unsere Kollegin Bettina Kien-
lechner nach längerer Krank-
heit im Alter von 59 Jahren in 
Zürich gestorben. Als Tochter 
der Italien-Korrespondentin, 
Autorin und Übersetzerin Toni 
Kienlechner (die gerade erst 
im Jahr zuvor gestorben ist) 
war sie in Rom aufgewach-
sen und hatte schon früh mit 
dem Übersetzen begonnen, 
zunächst noch gemeinsam mit 
ihrer Mutter, dann bald schon 

selbstständig. So übersetzte sie Drehbücher von Fellini und Pa-
solini, Romane und Essays u.a. von Sandro Penna, Dino Buzzati, 
Alberto Savinio, Vincenzo Consolo, Pietro Citati, Carlo Collodi, 
Aldo Buzzi. 

Treibende Kraft eines Übersetzerkreises

In Freiburg i. B., wo sie jahrzehntelang gelebt hatte, war sie in 
den achtziger Jahren die treibende Kraft eines beliebten Über-
setzer- und Autorenkreises, der wöchentlich zusammentraf. 
Seit 20 Jahren mit dem Schauspieler Siggi Schwientek verheira-
tet, hatte sie während der letzten 12 Jahre in Zürich gelebt. Sie 
war schon vor einiger Zeit an Krebs erkrankt, eine zusätzliche 
Lungenentzündung hat nun zu einem raschen Ende geführt.

Burkhart Kroeber

»Ich lebe von Kritik« 
Curt meyer-clason (1910–2012)

Am Freitag, den 13. Januar 2012, ist der möglicherweise 
unsterbliche Curt Meyer-Clason im Alter von 101 Jahren ver-
storben. Die deutsch lesenden Liebhaber fremder Literaturen 
wurden von ihm reich beschenkt: über 150 Bücher hat er über-
setzt, darunter Weltbestseller wie 100 Jahre Einsamkeit von 

Gabriel García Márquez. Als Kaufmann geht der 1910 in Lud-
wigsburg geborene Meyer-Clason 1936 nach Südamerika. Als 
Brasilien 1942 Deutschland den Krieg erklärt, wird er als Spion 
interniert. In der fünf Jahre dauernden Haft beginnt für ihn ein 
neues Leben, indem er in die Welt der Literatur eindringt und 
sie zu lieben beginnt. Zurück in Deutschland, beginnt er Bücher 
aus dem Englischen, Französischen und vor allem aus dem 
Spanischen und Portugiesischen ins Deutsche zu übertragen. 
Ein ganz besonderes Verhältnis wird ihn mit Portugal verbin-
den, denn von 1969 bis 1976 leitet er das Goethe-Institut in 
Lissabon, das bei seinem Weggang – den auch ein Aufruf der 
besten Autoren des Landes nicht verhindern kann – als »das 
einzige unbeirrte und lebendige Kulturzentrum der Stadt« be-
zeichnet wird. Doch auch mit 65 Jahren tritt Meyer-Clason in 
keinerlei Ruhestand, sondern betätigt sich bis ins hohe Alter 
rastlos als Übersetzer und Autor, viel geehrt und kritisiert, und 
bis heute bewundert. 

Ein literarischer Seefahrer

Das möchte ich auch persönlich bezeugen. Als Leiter des 
Goethe-Instituts in Lissabon erlebe ich als sein Nachfolger, wie 
viele Portugiesen sich bis heute an die außergewöhnlichen 
Verdienste Meyer-Clasons erinnern. Seine Portugiesischen 
Tagebücher sind weiterhin lesenswert. Kennengelernt habe 
ich ihn 1997, als ich für eine Spezialausgabe der Tabacaria mit 
der Übersetzung portugiesischer Lyrik beauftragt wurde. Viel 
Zeit war nicht, und Meyer-Clason willigte ein, bereits vorlie-
gende sowie neue Übersetzungen beizusteuern, so dass jeder 
von uns für eine Hälfte der Anthologie verantwortlich war. 
»Meiner Gewohnheit gemäß lasse ich meine Übertragungen 
eine Zeitlang lagern«, schrieb er mir, »um sie nach Monaten zu 
überarbeiten. In diesem Fall der Eile bin ich Ihnen für jede ech-
te Verbesserung – in meinem Sprachstil, wohlbemerkt – von 
Herzen dankbar. Ich lebe von Kritik.« Die heute in Mode gekom-
mene Kritik an der Freiheit seiner Übertragungen kommt zum 
falschen Zeitpunkt. Meyer-Clason hätte sie viel früher verdient 
und erwünscht. Er scheute weder Kritik noch Hingabe. Ein 
literarischer Seefahrer, segelte Curt Meyer-Clason mit seiner 
persönlichen Leidenschaft für iberoamerikanische Weltliteratur 
seiner Zeit zum Glück weit voraus.

Joachim Bernauer 

Trinker oder Toaster. zum tod von carl 
weissner (1940–2012)

In der 9. Klasse las ich unter dem Tisch Kaputt in Hollywood, 
und mein Banknachbar Matthias, der seinen Bukowski längst 
kannte, fragte scheinheilig, was denn da plötzlich so nach Fisch 
stänke. Ja, Bukowskis Prosa stinkt. Nach Blut, Schweiß, Sper-
ma, Urin und Kotze. Und dass sie auch auf Deutsch stinkt, ist 
Carl Weissners Verdienst. Jahrzehntelang hat er amerikanische 
Underground-Gurus wie William S. Burroughs und Allen Gins-
berg, aber auch Songtexte von Bob Dylan, Frank Zappa und den 
Rolling Stones übersetzt. Und eben immer wieder den dirty old 
man Charles Bukowski. 

In der Datenbank des Anarchismus gelandet

Für die amerikanische Gegenkultur wurde er 1962 angefixt, als 
dem Heidelberger Anglistikstudenten die Rowohlt-Anthologie 
Beat in die Hände fiel. Der Band war ein Kulturschock, denn an 
der Uni fand nur englische Literatur bis 1945 Beachtung. Weis-
sner krempelte die Ärmel hoch und sorgte an der Seite von 
Mitstreitern wie Rolf Dieter Brinkmann, Jörg Fauser und Wolf 
Wondratschek dafür, dass sich das änderte. In unseren Zeiten 
einer akzelerierenden Infantilisierung der Kultur kann man sich 
kaum noch vorstellen, welch eine Bombe der amerikanische 

Bettina Kienlechner, Foto privat
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Underground war, als er in den siebziger Jahren in Deutschland 
einschlug. Man bekommt aber eine Ahnung davon, wenn man 
liest, dass die kurzlebige, 1970/71 von Fauser und Weissner 
sowie Udo Breger und Jürgen Ploog herausgegebene Literatur-
zeitschrift UFO in der Datenbank des Anarchismus auftaucht. 
Oder wenn man sieht, dass die Erzählungen Kaputt in Holly-
wood im Zentralen Verzeichnis Antiquarischer Bücher unter 
den Schlagwörtern »Klassiker des Marxismus, Allgemeine Wer-
ke zum Marxismus-Leninismus« aufgelistet werden.

Bukowski zum Bestseller gemacht

Weissner war nicht nur der Übersetzer seiner Autoren, oft 
hatte er sie für den deutschen Sprachraum überhaupt erst 
entdeckt, besorgte ihnen als Agent Verträge, und wenn alle 
Stricke rissen, gründete er Zeitschriften (neben der erwähnten 
UFO von 1965 bis 1967 die Klactoveedsedsteen und ab 1972/73 

die Gasolin 23) und wurde ihr 
Herausgeber. Zusammen mit dem 
Versandhandel Zweitausendeins 
verschaffte er Bukowski damit 
eine deutsche Gesamtauflage von 
4 Millionen Büchern. Weissners 
einziges Qualitätskriterium war: 
»Literatur, die mich nicht fortreißt 
aus der Wirklichkeit, taugt nichts. 
Sonst kann ich ja auch eine Ge-
brauchsanweisung für Toaster 
lesen.«

Nun ist Carl Weissner am 24. 
Januar mit 71 Jahren in Mannheim 
gestorben, und seiner Asche 
Frieden zu wünschen, hätte er 
wohl als Beleidigung aufgefasst. 

In Bukowskis Flinken Killern heißt es einmal: »In den meisten 
Fällen enden wir als senile gutmütige Narren, hin und her ge-
schoben von einer rosigen Krankenschwester, die uns anblafft, 
weil die Bettpfanne wieder randvoll ist.« Das ist Weissner, der 
in seiner Wohnung gefunden wurde, erspart geblieben. Er hat 
dazu beigetragen, die deutsche Kultur von ihrer sprichwörtlich 
gewordenen Sehnsucht nach porentiefer Reinheit zu befreien. 
Wir haben es zu großen Teilen ihm zu verdanken, dass die 
deutschsprachige Literatur in den letzten vierzig oder fünfzig 
Jahren weltoffener und toleranter geworden ist. Ohne seine 
Infusionen aus Amerikas Avantgarde und Underground würden 
wir vielleicht nicht so stinken, aber wir wären auch ärmer, 
dümmer und spießiger.

Ulrich Blumenbach

Helmut frielinghaus 
(1931–2012)
         
Am 29. Januar 2012 verstarb 
81-jährig in Hamburg der Autor, 
Übersetzer und Literaturmensch 
Helmut Frielinghaus nach langer 
Krankheit.

Wir verneigen uns vor einem 
Freund und homme de lettres. 
Egal in welcher Rolle, immer 
stellte Helmut Frielinghaus sein 
glasklares, nie gnadenloses Ur-
teil in den Dienst der Literatur 
und derer, die sie schaffen. Der 
Verlagsmann hat viel für die 
Übersetzer getan, der Überset-

zer Frielinghaus war ein bewunderter Vertreter unserer Zunft. 
Wir vermissen seine leise, freundliche Stimme; sein Rat und 

seine Erfahrung werden uns fehlen. Seine Liebe zur Literatur 
wird uns ein Vorbild bleiben.

Helmut Frielinghaus war seit 1991 freiberuflich als Überset-
zer, Lektor, Berater deutscher Autoren (u.a. Günter Grass) und 
Journalist tätig. 

1931 geboren, hielt er sich in den 1950er Jahren länger in 
Madrid auf, dann folgten Stationen als Lektor und Verlagsleiter 
bei Rowohlt, Claassen und Luchterhand. Von 1995 bis 2002 leb-
te Helmut Frielinghaus in New York, seither in Hamburg.

Unerschrockenes Abschiednehmen

Im Frühjahr 2012 werden bei S. Fischer seine Übersetzungen 
von Gedichten Raymond Carvers erscheinen. Renommiert war 
er für seine Übersetzungen von u.a. Carver, Nicholson Baker, 
John Updike und William Faulkner (vielfach zusammen mit sei-
ner Lebensgefährtin Susanne Höbel). Charakteristisch für sein 
sehr persönliches, eindringliches, nie auftrumpfendes Schrei-
ben war seine Tagebuchserie zum 11. September 2001 in der 
NZZ.

Welch eine beeindruckende Entscheidung, als letzte Arbeit 
eine Auswahl von Raymond Carvers Gedichten zu überset-
zen – Gedichten, in denen Carver unter anderem seine eigene 
unheilbare Krankheit anspricht und bespricht. Wie unerschro-
cken, so etwas zu schreiben, noch dazu so heiter – und wie 
unerschrocken, so etwas nicht nur zu übersetzen, sondern als 
Dank bei der Preisverleihung zum Paul-Scheerbart-Preis der 
Ledig-Rowohlt-Stiftung 2011 vorlesen zu lassen: Das Gedicht 
»The young girls«, in dem es darum geht, »all that«, »all das« 
zu vergessen, es hinter sich zu lassen, das Aufregende wie das 
Langweilige, kurz, das Leben, und gelassen von ihm Abschied 
zu nehmen, um den eigenen Tod wissend. 

Hinrich Schmidt-Henkel

REZENSIONEN

Karin Königs: Übersetzen Englisch – Deutsch. Lernen mit Sys
tem. München: Oldenbourg (3., vollst. überarb. Aufl. 2011), 320 
S. inkl. CD-ROM m. Vertiefungsmaterialien, 34,80 €

Wer dieses Buch aufschlägt, sollte gewappnet sein: Es enthält 
harte, trockene Kost, die nicht zart auf der Zunge zerschmilzt, 
sondern die man kräftig durchkauen muss. Königs setzt beim 
Leser die Bereitschaft voraus, sich intensiv mit der Analyse 
grammatischer Strukturen auseinanderzusetzen. Dabei ist ihr 
Ziel die Systematisierung typischer Übersetzungsschwierigkei-
ten, die dem (angehenden) Englisch-Deutsch-Übersetzer tag-
täglich begegnen. Das Ergebnis ist eine komplexe, sehr »tech-
nisch« anmutende Darstellung englischer Sprachphänomene 
geordnet nach grammatischen Prinzipien, dazu jeweils eine 
möglichst erschöpfende Zusammenstellung von potenziellen 
Entsprechungen im Deutschen. Auch generelle Unterschiede 
zwischen den Sprachen, beispielsweise der tendenziell nomi-
nale Charakter des Deutschen im Vergleich zum eher verbal 
geprägten Englischen sowie allgemeine Schreibregeln à la 
»Hauptsachen in Hauptsätze, Nebensachen in Nebensätze« 
werden thematisiert und so im Gedächtnis des Übersetzers 
aufgefrischt oder, je nachdem, dort zum ersten Mal verankert.

Auf einige Seiten mit syntaktischen Grundlagen folgt der 
Hauptteil, gegliedert in vier große Abschnitte (Lexik, Tempora 
und Modi, Syntax, infinite Konstruktionen), die sich wiederum 
in kürzere Kapitel zu Themen wie Wortstellung, Spaltsatz und 
what-Konstruktion (z.B. »A solution requires what Mr Chirac 
called ›European solidarity‹ «) teilen. Der Abschnitt über infinite 
Konstruktionen umfasst, seiner Bedeutung für die E-D-Über-

Helmut Frielinghaus, Foto privat

Carl Weissner, Foto privat
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elektronische Chinesisch-Deutsche Wörterbuch in seiner Qua-
litätsstufe. Mit mehreren Übersetzungsvorschlägen, Pinyin, 
Tonzeichen, häufig Beispielsätzen und Zusatzinformationen wie 
Fachsprache, Wortart etc.«

Das Dewenlin von Martin Woesler hat vom Umfang her die 
»gefühlte Größe« des roten Xinhande Cidians. Es ist auf die 
Kombination des Englischen und Deutschen Wenlin zurückzu-
führen. Wenn das Dewenlin nicht ausreicht, werden die eng-
lischen Begriffe angezeigt. Es bietet auch für komplexe Texte 
verschiedener Epochen Hilfe. Das Dewenlin macht zwar die 
üblichen chinesisch-chinesischen Datenbanken, Konkordanzen 
und Wörterbücher nicht überflüssig, aber es bietet gute und ra-
sche Anregung. Man ist oft überrascht, dass sich darüber auch 
wenig Gebräuchliches finden lässt. 

Beim Kauf des Programms werden immer beide Versionen, 
Englisch und Deutsch erworben, da sie übereinander installiert 
werden. Updates sind kostenlos. Die Installation der deutsch/
englischen Kombiversion ist einfach. Damit hat man schnells-
ten Zugriff auf die zehntausend Kanjis. Auch Deutsch/Englisch 
getrennt ist möglich.

Am praktischsten ist es, den Ausgangstext im Wenlin zu 
öffnen. Beim Darüberscrollen springen unter dem Text die 
Übersetzungen auf. Man bekommt gleichzeitig Vorschläge auf 
Deutsch und Englisch. Markieren und ausführlich anzeigen las-
sen ist auch möglich. 

Eigene Übersetzungen/Begriffe kann man abspeichern, 
ähnlich wie bei CAT Tools mit Termbank. Die zu ladenden Texte 
können beliebig groß sein. 

Beim Testen habe ich die Texte, die ich übersetze, im 
Dewenlin mitlaufen lassen. Mich hat v.a. interessiert, ob das 
Wörterbuch groß genug ist. Auch ohne Erweiterung findet man 
literarische Begriffe und auch älteres Chinesisch; moderne Aus-
drücke wie z.B. 智慧型手機Smartphone findet man noch nicht, 
wird aber durch die angebotenen Wenlin Weblinks fündig.

Ein CAT Tool ersetzt die Dewenlin-Software nicht, ist aber 
ein praktischer Helfer, der 100% professionell geprüftes Wissen 
bietet, was man von anderen Online-Wörterbüchern nicht be-
haupten kann.  

Der Zugriff auf die Zusatzfunktionen ist wie in Office orga-
nisiert. Es gibt eine Menüleiste und eine Symbolleiste. Über die 
Symbolleiste ruft man schnell die wichtigsten Funktionen auf: 
Vokabel Pop-Up, Copy & Paste, Handschrift (funktioniert nicht 
gut, wobei ich sagen muss, dass ich Linkshänder bin), Aus-
sprache in Pinyin geschrieben, Instant Look up verbergen und 
zeigen, Wörterbuchsuche. 

Das Programm erlaubt auch, Fenster anzulegen und gleich-
zeitig zu öffnen, z.B. in einem den chinesischen, im zweiten 
den deutschen Text, und dazu Fenster für Kommentare und 
Termbank zu gruppieren.

Die Dewenlin-Software ist für Übersetzer chinesischer Lite-
ratur eine nützliche und empfehlenswerte Hilfe.  

Martina Hasse

setzung angemessen, etwa die Hälfte des Buches und befasst 
sich mit Infinitivkonstruktionen (»For children to have too much 
money is not good«), Partizipialkonstruktionen (»With her father 
being ill, she could not leave the house«) und Gerundialkons
truktionen (»Do you mind John’s opening the window?«).

Die zitierten Beispiele machen bereits deutlich, dass das 
Beispielmaterial großteils der Alltagssprache und politischen 
Zeitschriftenartikeln entstammt – als einzige belletristische 
Quelle ist mir Enid Blyton in Erinnerung geblieben. Leider ist 
das Buch mitunter ermüdend redundant: Viele Beispielsätze 
werden mehrfach angeführt, Passagen in kurzem Abstand wie-
derholt. Ein Füllhorn der Inspiration, wie es viele Bücher, die 
sich explizit der literarischen Übersetzung widmen, sein wollen 
und sind, ist dieses Lehrbuch wahrlich nicht. Eher gleicht es 
einem zum Bersten gefüllten Werkzeugkasten, in dem man 
bisweilen trotz Register tief wühlen muss, um die passende Ge-
rätschaft hervorzufischen.

Lektüre erfordert eingeschalteten PC

Erwähnt werden muss auch, dass Königs’ Buch gewisserma-
ßen zweigeteilt daherkommt: Zum gedruckten Werk erhält 
man eine über 500 Seiten starke PDF-Datei auf CD-ROM. Zwar 
handelt es sich dabei angeblich um Vertiefungsmaterialien, 
tatsächlich finden sich aber in der Datei – und nur dort! – auch 
komplette Kapitel zu wichtigen Themen wie Tempora oder 
Partikeln. So enthält das Buch in nicht wenigen Fällen nur eine 
Überschrift und darunter einen Verweis auf die Datei. Die Lek-
türe des Buches setzt also einen eingeschalteten PC voraus, 
was ich als großes Manko empfand.

Königs’ erklärtes Ziel ist es, das Übersetzen von den »Zu-
fälligkeiten übersetzerischer Intuition« zu entkoppeln und es in 
einen »bewussten Entscheidungsprozess« zu transformieren. 
Diese Absicht mag man für lobenswert und realistisch halten 
oder auch nicht – Fakt ist, dass es keinem Literaturüberset-
zer schaden kann, dann und wann ein Kapitel dieses Buches 
»durchzukauen« und sich die sprachlichen Strukturen, die er 
Tag für Tag im Hirn wälzt, bewusst zu machen. Auf dass sich 
die Intuition daran schärfe. Wenn dabei noch die ein oder an-
dere Übersetzungsvariante neu entdeckt wird und haften bleibt 
– umso besser.

Michael Schickenberg

德文林 DeWenLin 1.04 Chinesisch-Deutsch-Chinesische Wör-
terbuch-Software. Hg. von Martin Woesler unter Mitarbeit von 
Renli Zhang. Bochum: Europäischer Universitätsverlag 2009–
2011 ISBN 978-3-89966-335-8. 199€. 

Verlässliche deutsch-chinesische Wörterbücher für den Profi 
sind rar, obwohl wir Übersetzer chinesischer Literatur darauf 
angewiesen sind. Diese Wörterbücher auf dem PC und online 
zu nutzen, ist praktisch, denn sie erleichtern das Suchen und 
sparen Schreibarbeit. Wörterbücher der Sprachenkombination 
Chinesisch – Deutsch sind unverzichtbar, weil sie wertvolle An-
regungen bereithalten, wenn sie von guter Qualität sind.

Ursprünglich gab es nur das Wenlin, ein chinesisch-
englisches Nachschlagewerk, in den Sechzigern entstanden 
und der Arbeit des Sinologen John De Francis (1911–2009) zu 
verdanken. Das Dewenlin gibt es seit 2007 in Zusammenarbeit 
mit dem englischen Programm unter Leitung von Prof. Martin 
Woesler. Das englische Wenlin gründet sich auf den Wortschatz 
aus dem ABC Dictionary von De Francis. Das englische Wenlin 
Dictionary ist heute ein modernes elektronisches Wörterbuch 
mit dazugehörigem Programm und wird laufend erweitert.

Die Empfehlung vom Börsenverein des deutschen Buch-
handels lautet: »Mit derzeit ca. 200.000 Einträgen (ca. 60.000 
Haupt- und 140.000 Untereinträgen) ist [es] das umfangreichste 



 

durch, seien es jene, die wir im Laufe der Zeit bei den Favori-
ten geparkt haben oder die sich in einem Lauftext verstecken. 
Gnadenlos werden die Linkleichen angezeigt – und falls einer 
zwar noch lebt, aber uns nicht mehr geläufig ist, wird uns das 
Resultat per Anklicken in einem Guckfenster gezeigt: www.
aignes.com/download/dlsetup.exe

30 oder 50 Euronen, je nach Leistungsumfang, muss 
man für den Website Watcher löhnen, aber das lohnt: Das 
Programm durchforscht die von uns bestimmten Webseiten, 
Foren und RSS-Feeds, merkt sich heimlich unsere Passwörter 
und meldet und markiert jede Veränderung. Damit das nicht 
ausufert, kann man allerlei filtern. Ausprobieren! Das ist kos-
tenlos und verpflichtet zu nichts. 

Testversion: www.aignes.com/download/wswsetup.exe

Hirnschmalzprodukte zwischenlagern!

Wann sind Daten futsch? Vorwiegend nach endlosen Arbeits-
sitzungen, jedenfalls immer dann, wenn sie unersetzlich sind 
(sollte eigentlich »unersetzbar« heißen). Dabei gibt es doch die 
Tastenkombination STRG+S, die man im Minutenabstand wie-
derholen sollte. Das ist wirksamer als die Auto-Wiederherstel-
lung, die unbedingt aktiviert gehört! (Kategorischer Imperativ.) 
Word: Klick auf die Microsoft Office-Schaltfläche (das ist die 
bunte Kugel oben links) – Klick auf Word-Optionen – Klick auf 
Speichern – Kontrollkästchen AutoWiederherstellen… aktivie-
ren – Minutenzahl eingeben. (In diesem Menü kann auch ein 
anderer Zielordner gewählt werden.) 

Excel und Powerpoint: sinngemäß. Outlook: Klick im Menü 
Extras auf Optionen – Klick auf der Registerkarte Einstellungen 
auf E-Mail-Optionen – Klick auf Erweiterte E-Mail-Optionen – 
Kontrollkästchen AutoSpeichern von Elementen ... aktivieren – 
Minutenzahl eingeben. Aber Vorsicht: Alle Eingaben zwischen 
zwei Speicherungen sind im Ernstfall futsch. Wird beispiels-
weise alle 15 Minuten gespeichert, gehen die in den letzten 14 
Minuten davor verloren. 

Daten weg! Welch ein Schreck!

Die bekanntesten Wiederherstellungsprogramme sind: File Re-
covery – gratis bei: www.softperfext.com); Ashampoo Unde-
leter (www.ashampoo.com) – sehr wirksam, Demo kostenlos, 
aber damit geht man das Risiko ein, dass die verlorene Datei 
nicht voll erfasst wird. Eine komplette Produktpalette bietet 
O&O an: http://www.oo-software.com/de/index.html. Für 
Apple (aber auch Windows) bewährt haben sich die allerdings 
nicht ganz billigen Lösungen von Avanquest: www.avanquest.
com. Dies ist nur eine kleine Auswahl aus dem reichhaltigen 
Angebot, aber allen gemeinsam ist: Das Programm muss vor 
dem Unglücksfall auf dem Rechner installiert sein – oder, Tipp, 
abrufbar auf einem Stick oder einer externen Festplatte. 

Wolf Harranth

Rückfutter (AKA: feedback) an harranth@dokufunk.org
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Wolf Harranths PC-Rubrik

Klicks und Tipps für die Blechkiste

Hier ist erst einmal der Disk-lähmer, ohne den sollte man kein 
Risiko eingehen. (»To disclaim = ablehnen, ableugnen, bestrei-
ten, dementieren.«) Sagt www.dict.cc, eines der vielen Gratis-
Wörterbücher im Netz, die uns auf die Sprünge helfen, wenn 
uns ein Wort, ein Begriff auf der Zunge liegt, aber partout nicht 
in den Sinn will. http://de.bab.la/woerterbuch ist ausführ
licher, gibt Beispiele, hat sogar eine Sprachausgabe und 
kommt in mehr als einem Dutzend Sprachen hin und her auf 
unseren Bildschirm. Ähnlich mehrsprachig und sachlich aus-
kunftsfreudig ist Wiktionary. Die englische Fassung gibt es als 
http://en.wiktionary.org/wiki/, für die deutsche ersetzt man 
das en. durch .de. Eher spartanisch nähert sich uns zunächst 
http://www.wordreference.com/, kann aber viele Sprachen 
und wird nützlich, wenn man Anwendungsbeispiele sucht (»Im 
Zusammenhang« anklicken). Hilfreich und beliebt ist auch der 
Löwe: Bei _Leo_ von der gleichnamigen Firma (http.leo.org) 
wählt man das Sprachenpaar aus einer Kopfleiste. Spitzenrei-
ter sind das altbekannte _Babylon_ (http://babylon.com) und 
das Fabelwesen _Babelfish_ von _Yahoo!_ (http://de.babelfish.
yahoo.com – nicht verwechseln mit www.babel_fish.at!) Was 
es an wörterbüchlichen Angeboten so alles gibt, verrät 
www.wisu.de/cyber/frame14f.htm. Am einfachsten ist natür-
lich, Sie geben bei Guugl – wo sonst – das Suchwort und das 
Sprachenpaar ein. Probieren Sie’s z.B. mit haus deutsch-est-
nisch.) Nun also endlich der Haftungsausschluss: Für die nach-
folgenden Vorschläge erhält der Autor weder einen Billigkredit 
noch eine andere Vergütung.

Web(er)knechte

Eine lohnende Startseite ist http://aignes.com/index.htm. Hier 
gibt es zwei Helferlein gratis und eines preiswert billig. Das 
Portable Start Menu lädt man sich auf den uh-es-bäh-Schtick 
oder direkt in den Rechner. Einmal eingerichtet, fährt es die 
gewünschten Programme und Dateien hoch und hinterher 
wieder runter und hinterlässt auf dem eigenen oder Gastrech-
ner keine Spuren: www.aignes.com/download/psmsetup.exe

Ein extrem komfortabler Rausputzer ist AM-Deadlink. 
Funktioniert mit allen gängigen Brausern und kämmt alle Links 
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